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Comics 

Dies ist die Geschichte von Thorgal Ägirsson, der vor Jahrhunderten an der Küste Nordlands gefunden 
wurde. Leif Haraldson nahm das Kind auf, und bei den Wikingern wuchs der Knabe zu einem 
erfahrenen und gefürchteten Krieger heran. 

ln diesem Band macht sich der noch junge Thorgal auf die Suche nach seiner rätselhaften Herkunft. 
Doch er begreift bald, daß es besser ist, die Geheimnisse, die er erfährt, wieder aus seiner Erinnerung zu 
verbannen... 

Die Fantasy-Serie Thorgal von Jean van Hamme und Grzgorz Rosinski wurde mit mehreren 
internationalen Preisen ausgezeichnet. 

Thorgal - Der Sohn der Sterne, Band I, 50 Seiten, DM 19,90 

Weitere Bände: 2 Die Rache der Zauberin, 3 Die Insel des ewigen Frosts, 4 Die Greise von Aran, 5 
Galeere des Todes, 6 Jenseits der Schatten, 7 Der Fall von Brek Zarith, 8 Die Macht der Träume, 9 Das 
Volk der Pfeile, 10 Das Land Qa 
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»antifaschistische 
Milieu « 



Prag im Oktober 1950. Mitten in der Nacht wird Dr. Fink von der Polizei aus dem Schlaf gerissen und 
verhaftet. 

Ohne das Einkommen des Vaters geraten der dreizehnjährige Jonas und seine Mutter bald in 
Schwierigkeiten. Als bereits alle Möbel veräußert sind, wird ihnen auch noch die Wohnung gekündigt und 
Jonas ob seines bourgeoisen Elternhauses der Besuch einer weiterführenden Schule untersagt. Immer 
mehr Probleme machen der Familie das Leben zur Hölle.. . 

In beeindruckenden Bildern erzählt 
Vittorio Giardino die mitreißende Geschichte 
eines Jungen, dessen Kindheit von dem 
totalitären Regime seines Landes abrupt und 

viel zu früh beendet wird. 
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Der Kampf der Global 
Players um Marktmacht 



Jonas Fink, I. Band: 50 Seiten. 
DM 19,80 



Ein Spiel mit vielen 
Verlierern und wenigen 
Gewinnern 

5 1 2 Seiten, Gebunden, 
DM 49.80 
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Am Rande 
der Zeit 

...und ringsum Asche 
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Editorial 

Siegfried Bubiies 



D iese ii ir selbst - Ausgabe lag am 1 1. September bereits 
vollständig gestaltet mit dem Titelthema „Der stille Sieg 
des Kapitalismus“ und einem die Synonymität von Ka- 
pitalismus und Amerikanismus verdeutlichenden Titelbild vor. 
Die Terroranschläge in Amerika, ausgefiihrt und geplant von 
Islamisten, ändern an unserer grundsätzlichen Amerikanismus- 
Kritik nichts, sondern erfordern nun lediglich eine stärkere Ak- 
zentuierung. In der derzeit emotional aufgeheizten Atmosphäre 
erscheint eine Besinnung auf die politischen Gründe des nun in 
Gang gesetzten kriegerischen Prozesses wichtig. 

Der Anfang vom Ende der Globalisierung 

Mit dem Zusammenbrechen der beiden Türme des World 
Trade Centers trafen die Attentäter nicht nur die 
himmelstürmenden Symbole der US-amerikanischen 
Wirtschaftsmacht, sondern zugleich brach einer der ideologi- 
schen Stützpfeiler des amerikanisch dominierten 
Globalisierungsprozesses: die bislang scheinbar unaufhaltsa- 
me Entwicklung hin zu einem alle staatlichen und kulturellen 
Grenzen ignorierenden weltumpannenden Markt. Der Traum, 
den amerikanischen Konsumismus als erstrebenswerte Lebens- 
haltung bis in die letzten Winkel des Erdballes zu exportieren, 
scheitert nicht nur am erkennbaren ökonomisch-imperialen In- 
teresse der Supermacht USA, sondern vor allem an dem offen- 
bar doch stärker als geglaubt vorhandenen kulturellen und reli- 
giösen Fundamenten jener Völker, die sich dem „westlichen“ 
Denken bewußt versagen. Der von den USA nun forcierte Krieg 
gegen unbotmäßige Staaten der islamischen Region wird die 
Ablehnung und Feindschaft in den Bevölkerungen aller 
muslimisch geprägten Länder gegen den „Westen“ zu bislang 
nicht gekannten Haßorgien steigern. 

Die Hilflosigkeit der UNO 

Bereits in der Kriegsvorbereitungsphase wurde deutlich, daß 
die Hoffnung, die Institution UNO könne einen Beitrag leisten 
zur intematinalen Befriedung konfliktbeladener Zonen, an na- 
tionalen Interessengegensätzen notwendig scheitern muß. So 
wurde seitens der Amerikaner nicht einmal der Versuch unter- 
nommen, die berechtigte Verfolgung und Bestrafung der Hin- 
termänner des Attentats zumindest formal den Vereinten Natio- 
nen zu übertragen. Die Amerikaner demonstrieren der Welt- 
gemeinschaft, daß tatsächlich nur der souverän ist, der über 
den Ausnahmezustand entscheidet. Dort, wo die UNO einen 
Beitrag zur Entspannung der erkennbar größer werdenden Ge- 
fahren hätte leisten können - etwa bei der Umsetzung der diver- 
sen, mehrheitlich gefaßten UN-Resolutionen zum Rückzug der 
Israeli aus den besetzten Gebieten oder zum Heimatrecht der 
vertriebenen Palästinenser - fehlte es am Einverständnis der 
USA und somit an jeder realpolitischen Umsetzungsmöglichkeit. 
Allein eine erfolgreiche Befriedung des Nahen Ostens und eine 
gerechte Lösung des Palästina-Problems hätte aber der arabisch- 
islamischen Welt Vertrauen in die Institution UNO geben kön- 
nen. Nun ist zu erwarten, daß die UNO wieder einmal als morali- 



sches Feigenblatt in ihrer flickschustemden Funktion als 
Sanitäts- und Hungerhilfsorganisation nach Abschluß der US- 
amerikanischen Kampfhandlungen eingesetzt werden soll. 

Amerikanischer Neokolonialismus und die Folgen für Europa 

So wie sich die Metaphorik von der „einen Welt“ oder der 
"Weltgemeinschaft" im Kreuzzugsgerede Bushs und seiner un- 
eingeschränkt hörigen deutschen Nachbeter urplötzlich auflöst 
in eine kriegerische Unterscheidungsrhetorik „Zivilisation ge- 
gen Barbarei“ oder „Kampf des Guten gegen das Böse“, so 
deutlich entlarvt sich der Charakter der NATO als Erfüllungs- 
gehilfenreservoir einer amerikanischen Neokolonialpolitik. Durch 
die Ausrufung des Verteidigungsfalles haben sich alle NATO- 
Staaten in die auch juristisch sehr umstrittene Position gebracht, 




Der von den USA nun forcierte Krieg gegen unbotmäßige Staaten der 
islamischen Region wird die Ablehnung und Feindschaft in den Bevölke- 
rungen aller muslimisch geprägten Länder gegen den „Westen“ zu bislang 
nicht gekannten Haßorgien steigern. 

aus der notwendigen Polizeiaktion zur Verfolgung einer terrori- 
stischen Bande einen Kriegs- und Verteidigungsfall konstruie- 
ren zu müssen, der weitreichende Folgen vor allem für die euro- 
päischen Staaten haben wird. Die räumliche Nähe Europas zu 
den arabischen Staaten sowie die notorische Rohstoff- 
mangelsituation unseres Erdteils begründen eine geopolitische 
Situation, die sich grundlegend von der der US-Amerikaner 
unterscheidet. Als raum fremde Macht muß die langfristig ange- 
legte Politik der USA, sofern sie nicht zu einem Isolationismus 
zurückkehren will, darauf gerichtet sein, in der arabischen Welt 
willfährige Regierungen zu etablieren oder zu stützen, die den 
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USA nicht nur den Zugang zu den Rohstoffen ihrer Länder und 
die Nutzung militärischer Operationsbasen garantieren, sondern 
der amerikanischen Wirtschaft auch potentielle Absatzmärkte 
anbieten. Europa hingegen ist auf Dialog und eine Politik des 
Ausgleichs mit der arabisch-islamischen Well unmittelbar an- 
gewiesen. Diese faktischen Unterschiede zwischen der ameri- 
kanischen und europäischen Interessenlage verwischen nun. 
Im Bewußtsein der arabisch-islamischen Völker konturiert sich 
nun ein klares Feindbild: Amerika und sein Konsumismus als 
Erscheinungsform des gottlosen Materialismus und die euro- 
päischen Staaten als neokolonialen Hilfstruppen der USA. Die 
deutlich der arabisch-islamischen Welt vor Augen geführte 
militärtechnologische Überlegenheit der westlichen Allianz, eine 
von Moslems als bedrohlich empfundene und sich weiter aus- 
breitende kulturelle Hegemonie der USA, die als demütigend 
empfundene Verelendung breiter Schichten in den arabischen 
Ländern und die häufig verwestlicht lebenden Politikerkasten 
in den eigenen Ländern lassen eine Sozialrevolutionäre Misch- 
und Grundstimmung entstehen, die sich radikal-islamistischer 
Theorien bedient, um ihrem Kampf die mystische Weihe des 




Gottgewollten zu geben. Es gehört keine große prophetische 
Begabung dazu, vorherzusagen, daß der nun geführte Krieg 
des Westens zu einer panarabisch-islamistischen Solidarisie- 
rung der Bevölkerungen von Marokko bis Pakistan führen wird, 
die viele proamerikanische Regierungen der arabischen Welt 
wegfegen wird. Europa, unfähig eine eigenständige, von Ame- 
rika unabhängige Politik zu formulieren, wird sich in Zukunft 
einer hochexplosiven Zone benachbart finden, die ihre gesell- 
schaftliche und außenpolitische Dynamik aus Verachtung und 
Haß gegenüber dem Westen empfängt. 

Innenpolitische Konsequenzen - Kapriolen deutscher Politik 

Aber das Wissen um die ncokolonial begründete Kreuzzugs- 
politik der USA gegenüber der arabisch-islamischen Großregion 
dürfen nicht dazu führen, die Gefahren, die Deutschland und 
Europa durch islamistische Gruppen drohen, zu beschönigen. 
Der islamistische Fundamentalismus ist eine neuzeitlich-religiö- 
se Reaktion auf das Überlegenheitsgehabe des Westens und 
seines häufig christlich-fundamentalistisch gefärbten 
Missionierungsdranges (auch in seiner säkularisierten, die west- 
liche Wertewelt vergötternden Form). Er ist ein Kind des We- 
stens und auch in seiner aggressiven und mörderischen Varian- 
te Fleisch vom gleichen Fleische. Seine Existenzberechtigung 
zieht er aus seiner Feindschaft zum gottlosen Westen und der 
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unbedingten Gewissheit, den Willen Gottes im Kampfe gegen 
die Gottlosen zu erfüllen. 

Es ist erstaunlich, daß zahlreiche warnende Stimmen lange 
vor dem 1 1 . September nicht gehört wurden. Bis zu diesem Da- 
tum gehörte es zum Standardrepertoire der christlichen Kirchen- 
vertreter beider großen Konfessionen, die Gefahren, die dem 
gesellschaftlichen Frieden aus den häufig islamistisch domi- 
nierten Koranschulen in deutschen Städten erwuchsen, unter 
Hinweis auf die humanen Traditionen des Weltislam zu ver- 
drängen. Die Politiker der etablierten Parteien überboten sich 
gegenseitig in ihren Bekenntnissen zur Mulitkulturalität und 
werteten es als besonderen Ausweis einer liberalen und weltof- 
fenen Gesellschaft, auch jenen, die Intoleranz und kämpferi- 
sche Verbreitung ihres Glaubens predigten, in Deutschland blei- 
bende Heimstatt zu geben. Dies alles zerplatzt nun als illusionä- 
re Seifenblase. Wieder einmal wurden die Politiker von der Wirk- 
lichkeit eingeholt, wieder einmal kennzeichnet fassungsloses 
Staunen und hektisches Reagieren im legislativen wie exekuti- 
ven Bereich die deutsche Politik. Rasterfahndung, Datenabgleich 
der verschiedenen Sozialämter unter Umgehung des Datenschut- 
zes, Verbotsmöglichkeiten gegenüber Religionsgemeinschaften, 
Einsatz der Bundeswehr auch bei Unruhen in Deutschland, 
Kriegsvorbereitungen und logistische Unterstützung bis hin 
zur geplanten aktiven Teilnahme an Kampfhandlungen außer- 
halb des NATO-Bereiches - alles dies war noch vor wenigen 
Wochen undenkbar. Kein rechtsradikaler Denker hätte sich so 
weit vorgewagt, wie die Bundesregierung es nun als selbstver- 
ständliche Pflicht im Schulterschluß mit den USA ansieht. 
Erstaunlich auch die plötzliche Renaissance des Staatlichen. 
Vor den Anschlägen galt es als gesicherte und verbreitete Er- 
kenntnis, daß der Staat als Relikt zu gelten habe. Alles regelte 
angeblich der Markt, die Vergötzung der Ökonomie nahm be- 
reits skurrile Formen an. Der Staat galt als Hemmnis für Expan- 
sionen und Firmenfusionen, als steuerverschlingendes Unge- 
tüm, das aus dem Blickwinkel der Profitmaximierer ebenso teuer 
wie unnötig erschien. Mit dem 11. September wurde nun für 
jederman sichtbar, daß ohne staatlichen Schutz auch die mäch- 
tigsten Zentren einer ökonomischen Macht von wenigen Terro- 
risten innerhalb von Minuten in einen Haufen aus Beton und 
Leichen verwandelt werden können. Daß Sicherheit nur einen 
Aspekt des Staatlichen ausmacht, die Rahmenbedingungen für 
die Ökonomie zu setzen jedoch die notwendige Bedingung je- 
der staatlichen Ordnung ausmacht, wird noch nicht wahrge- 
nommen. 

Konzeptionell ändert sich weiterhin in der deutschen Politik 
nichts. Die Zuwanderung wird von allen im Bundestag vertrete- 
nen Parteien als wünschenswert angesehen, Multikulturalität 
als erstrebenswerter Gesellschaftsendzustand begriffen, natio- 
nale Identität der Deutschen als Gefühlsgemisch dumpfen Sozial- 
neides und diffusen Fremdenhasses verunglimpft. Mit flattern- 
den Fahnen zieht die rot-grüne Bundesregierung zum Erhalt der 
„westlichen Wertegemeinschaft“ in den Krieg, während uns noch 
die Hohn- und Spottgesänge der gleichen Politiker in den Oh- 
ren klingen, die sie in der Diskussion um die Wünschbarkeit 
einer „deutschen Leitkultur“anstimmen zu müssen glaubten. 
Man kann geradezu Wetten auf die noch zu erwartenden Ka- 
priolen der deutschen Politik abschließen. Die in der Bevölke- 
rung mehrheitliche gewünschte Abschaffung des Art. 16 GG 
(Asylrecht) wird möglicherweise dann zur offiziellen Regierungs- 
politik erklärt, wenn die verfolgten Taliban-Krieger aus Afgha- 
nistan demnächst massenweise in Deutschland ihre Asylan- 
träge stellen und dies den Sicherheitsinteressen der USA ent- 
gegensteht. 
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Frieden und Solidarität 

Begegnung zwischen den Volkskulturen 

Ideen zu einem europäisch-arabischen Projekt 

Henning Eichberg 



E in deutscher Forscher in Tripoli verdient Erinnerung. Gott 
lob Adolf Krause lebte seit 1868 in Afrika und erforschte 
die Sprachen und Kulturen dortiger Völker. Aber im Unterschied 
zu vielen Wissenschaftlern vor und nach ihm sahr er in den 
anderen Völkern nicht nur kühl distanziert ein Objekt seiner Stu- 
dien. Indem er ihre Sprache sprach, ging er über in ihre Welt. Die 
kolonialen Mächte reagierten darauf empfindlich. Malam Musa, 
wie Afrikaner ihn nannten, galt als "vemiggert". So wurde er 
aus einem Land nach dem anderen ausgewisen, bis er in einem 
der letzten noch unkolonisierten Landstriche Afrikas einen 
Wohnsitz fand, in Tripolitanien. Als 1911 italienische Kriegs- 
schiffe Tripoli beschossen, schildert Gottlob Krause in tägli- 
chen Berichten für deutsche Tageszeitungen die kolonialistische 
Aggression und die Gegenwehr des Volkes. Als die Kolonial- 
soldaten die Stadt besetzen, verwüsteten sie sein Haus und 
vernichteten seine Aufzeichnungen über afrikanische Sprachen, 
sein Lebenswerk. Seine Tagesberichte aber sind bis heute ein 
historisches Zeugnis. 

Ein arabischer Lehrer und Widerstandskämpfer verdient eben- 
falls Erinnerung. Omar al Muchtar war ein Mystiker des Islam, 
ein Sufi. Als Weiser und Lehrer, als Marabut. hielt er Schule, 
und die Beduinen kamen von weither, um bei ihm zu lernen. Er 
gehörte einer Bruderschaft von Sufis an, die in ganz Libyen ihre 
Zawiyas unterhielten, klosterähnliche Kulturzentren, die das 
Land spirituell - aber auch wirtschaftlich reich machten. Aber 
die koloniale Eroberung Libyens durch den italienischen Fa- 
schismus ließ weder Meditation noch Ackerbau in Frieden zu. 
Omar al Muchtar wurde zum Krieger, - trotz seines Alters ge- 
fürchtet bei den Kolonial truppen und ein Volksheld für die Sei- 
nen. 1931 gelang es den Invasoren jedoch, ihn - verwundet, 
gefangenzunehmen. Er wurde, beinahe siebzigjährig, öffentlich 
gehängt. Die Erinnerung an ihn aber lebt. 

Die beiden Namen stehen für mehr als nur eine historische 
Erinnerung: für eine Aufgabe. Das Verhältnis zwischen den ara- 
bischen und den europäischen Völkern ist geprägt vom schwe- 
ren Erbe des Kolonialismus, aber da sind auch die Gemeinsam- 
keiten und Berührungspunkte im antikolonialen Kampf. Zugleich 
würde man der antikolonialen Bedeutung weder von Omar al 
Muchtar noch von Gottlob Adolf Krause gerecht, wenn man 
nicht zugleich ihre kulturelle Arbeit als Herausforderung begrif- 
fe: die spirituelle Lehre, die volksnahe Forschung und als Ge- 



meinsames die Bereicherung der Kultur und des Selbstbewußt- 
seins des Volkes. 

Was wissen wir eigentlich von alledem? 

Und wenn wir weiter zurückgehen in die Tiefen der Geschichte, 
die diese Gegenwart trägt und mitbestimmt: Was wissen wir 
voneinander, von Jahrtausende alten Verbindungen zwischen 
unseren Völkern? 

Diese Fragen sind mehr als ein Bildungsluxus in einer Zeit, da 
die Gefahr besteht, daß neokoloniale Mächte die europäischen 
und arabischen Völker erneut gegeneinander hetzen. Gerade in 
dieser Situation sind kulturelle Begegnungen neuen Typs erfor- 
derlich. 

Welche volkskulturellen Traditionen und Erfahrungen sind 
dabei von besonderem gegenseitigen Interesse? 

Auf arabischer Seite: 

1 . die Entfaltung arabischer Kultur im Spannungsfeld zwischen 
der Stammesgesellschaft der Beduinen und der Basarkultur der 
Städte, die Traditionen arabischer Technologie und Wissen- 
schaft, der Märchen und der Musik, die Besonderheit des arabi- 
schen Wegs im Unterschied zur westlichen Zivilisation, 

2. der Islam, die Weisheit des Sufitums und der Volksreligion, 

3. der Kampf der arabischen Völker gegen den Kolonialismus, 
die revolutionären Erfahrungen und die inneren Konflikte um 
die Entkolonialisierung bis heute, 

4. die Kultur und Bedeutung der arabischen Frau, 

5. die Vielfalt der Kulturen in der arabischen Welt ( Berber, 
Tuareg, Juden, Kopten u.a.), die Konflikterfahrungen und die 
Traditionen der Toleranz. 

Auf europäischer Seite: 

1 . die alten europäischen Volkstraditionen, Mythen, Märchen 
und Lieder, die mittelalterlichen Einflüsse aus der arabischen 
Welt (in Tanz. Reitkunst, Literatur), die aufrührerischen Tradi- 
tionen der Bauern in Europa, 

2. die Entwicklung des nationalen, demokratischen und revo- 
lutionären Volksbegriffs seit derZeit um 1800: Herder und Fich- 
te in Deutschland, Grundtvig in Dänemark, Lönnrot in Finnland, 
Mickiewicz in Polen, Petöfi in Ungarn. Conolly in Irland, Martin 
Buber für die Juden..., 

3. Arbeiterbewegung und Sozialismus, antikoloniale Ideen in 
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Europa, der Widerstand gegen den Faschismus, 

4. Graswurzelbewegungen und Altemativkulturseit den 1970er 
Jahren, grüne Bewegung und ökologische Kritik, Friedensbe- 
wegung, neues Leben der Volkskulturen, 

5. die Vielfalt der Nationalkulturen, der Regionen und Volks- 
gruppen in Europa, der Kampf der Minderheiten um ihre kultu- 
relle Identität. 

Wie kann die konkrete Verwirklichung solcher Erfahrungs- 
vermittlung aussehen? - Es gilt, Projekte verschiedener Art zu 
erproben und zu unterstützen. 

1. Sprachvermittlung: Zu unterstützen sind Projekte, die die 
arabische Sprache in Europa verbreiten bzw. europäische Spra- 
chen (jedoch ohne das Englische) in arabischen Ländern. 

2. Kulturaustausch: Die kulturellen Erfahrungen des jeweils 
anderen Kulturbereichs können in zu schaffenden Kulturzen- 
tren neuen Typs vermittelt werden. Es ist aber vor allem an Tref- 
fen und Zusammenarbeitsprojekte unkonventioneller Art zu 
denken. Dazu können Sportbegegnungen gehören, bei denen 
nicht zwingend der westlich-olympische Leistungssport im Vor- 
dergrund stehen sollte, sondern das Kennenlemen der einhei- 
mischen arabischen bzw. der regionalen europäischen Spiele, 
Tänze und traditionellen Sportarten. 

3. Lernen durch Zusammenleben: Die Begegnung zwischen 
den arabischen und europäischen Kulturen wird intensiviert 
durch Formen direkten Zusammenlebens. Dafür bietet die däni- 
sche Heimvolkshochschule im Sinne Grundtvigs ein Modell. 

Es geht bei alledem ausdrücklich nicht um eine Vermittlung 
von Staatskultur und Staatspolitik. Sondern zu entwickeln ist 
der zwischenvolkliche Kulturaustausch. 



Begegnung fordert die Achtung voreinander und vor dem 
Fremden. Sie schafft ein Gegengewicht gegen die Ausbreitung 
des Fanatismus. 

Drei Aspekte geben der arabisch-europäischen Kulturbegeg- 
nung heute eine besondere Bedeutung: 

Die islamische Volksüberlieferung kennt El C’hidr, den "grü- 
nen Mann". Der Geheimnisvolle taucht in der Wüste auf, be- 
gleitet die Beduinen und zeigt ihnen den Weg, - aber man sollte 
ihm keine Fragen stellen. - Als El Chidr die Quelle des Lebens 
entdeckte, wurde sein Gewand grün. Wenn er sich auf den Bo- 
den setzt, und sei er noch so steinig, so sprießen dort Blumen 
auf. 

"Aus der Wüste leuchtet eine neue Ära der Menschlichkeit, 
das Zeitalter der Völker. Die Wüste ist weder unfruchtbar noch 
dürr. Die Wüste bringt zwar kein Gras hervor, aber Werte und 
unsterbliche kulturelle Botschaften. So bestätigt die Geschich- 
te, daß die Wüste ein fruchtbarer Grund ist, wo Ideale wachsen 
können. Sie ist der Ort, an dem die himmlische Inspiration hcr- 
abkommt" Muammaral Gadaffi. 1977). 

"Der Islam enthält die Aufforderung zum Sufismus, zur Ein- 
fachheit. Das heißt ein Zurückwenden zu unserer eigenen Emp- 
findung, zur Beschränkung auf das, was wirklich notwendig ist 
... Sufismus, das Wesentliche des Islam, sollte bei uns vorherr- 
schen, nicht die Verschleierung der Frau oder ihre Aussperrung 
von der Arbeit" (Muammaral Gadaffi, 1988). 

Die Begegnung zwischen den Kulturen erweist sich als eine 
Frage von Krieg und Frieden. Der Hass, der am 1 1 . September 
2001 in Manhattan explodierte, hat eine Vorgeschichte von neo- 
kolonialer Einfältigkeit.... 



Die Begegnung zwischen den Kulturen erweist sich als eine Frage von Krieg und Frieden 
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Wer den Haß sät, 



Gott schütze Amerika 



Conrad Weiszhaupt 



\ 



N ordamerika, genauer die USA, sind ein reiches mul 
schönes Land. Es beherberglein Volk mitsamt sei- 
nen Eliten, welches in der Vergangenheil zu groben I ci- 
stungen fähig war. Derartige Leistungen .treu oft \ er- 
blinden mit neuen Konzeptionen, die ein U ndenken vor- 
aussetzten. um aus Sackgassen herauszukommen, die 
langfristig Leid und Unglück für die Bewohner bringen | 
konnten, Noch unter Präsident Roosevel wurde 1045 
Abstand genommen vom Morgenthau-P in. die Deut- 
schen als Volk türdie Naziverbrechen zu bestrafen. Es 
war klüger, die sozialen Schichten Deutschlands in eilt 
industrielles Wiederaufbauprogramm mit amerikanischer 
Unterstützung einzubinden. Dieses Umdenken war ein 
voller Lrtblg. Heute geben die Deutschen n ihrer Mehr- 
heit sieh amerikanischer als die US- Amerikaner. Anfang 
der siebziger fand Präsident Nixon die Krall. Frieden mit 
Vietnam und dem Vietcong zu schließen, u n die Eskala- 
tion des Krieges in Südostasien bis hin zum Einsatz von 
Atombomben ZU vermeiden und damit den Weltkrieg 
mit der VR China oder mit der UdSSR au tzuschließen. 

Heute arbeiten in Saigon billige Werkstä tten und Ma- 
nufakturen für den nordamerikanischen Markt und die 
alten Gegner, vor altem die Offiziere und ( ieneräle der 
Partisan enarmeen, die heute als ZiviUtadcr oder W irt- 
schaftler arbeiten, w urden angefressen vq 1 Bazillus des 
Dollars und des guten Lebens. Die Nieder age im Krieg 
gestaltete sich /um nachträglichen Sieg in Amerika. Prä- 
sident Bush gibt sich heute nach den »rauenvollen 
Anschlägen in New York und Washington in der Kathe- 
drale der Hauptstadt als die Karikatur eine: mittelalterli- 
chen Kardinals, der den Kreu//ug gege t das "Böse" 
verkündet. Aber sollen ein moderner Staa und eine dy- , 

mimische Gesellschaft die archaischen Wege von Ra- 
che und Vemichtuüg einschlagen? Können die Eliten 
dieser Gesellschaft nicht andere Wege verfolgen und den Mut 
aufbringen, umzudenken und Überlegungen über die eigene 
Schuld anzustellen, warum es zu derartige t Eskalation v on I laß 
und Terror kam? 

Die USA trugen durchaus Verantwortung dafür, daß die isla 




mischen Völker in den USA den Staat der 



Ausbeutung sehen. Diese Distanzierung halte die Vorgeschichte 



der Freundschaft und Zuneigung. Die Fa 



B. verdiente Milliarden Dollar im Baugeschäft, genauer beim 



Niedertracht und der 



ilie von Bin Laden z. 



Bau von Kasernen. Startbahnen, Flugpl 
Straßen, Hotels in den arabischen Staaten 
Reichtum in den USA. Als die sowjetischen Streitkräfte in Af- 



ghanistan einmarschierten, gelang es dei 



zen, Militäranlagen, 
Sie investierte ihren 



CIA, gerade bei den 



-ertoren die USA die Sympal hie der Mehrheit der islamischen Völker? 
■Jungen auf einer Demonstration in Palästina 

islamischen Ländern. Ihr Motiv war, die sowjetischen Truppen 
aus Afghanistan und Kabul zu vertreiben. 

Wieso verloren die USA die Sympathie der Kämpfer und spä- 
ter sogar die Mehrheit der islamischen Völker? Bin Laden und 
viele der Kämpfer wandten sich gegen die USA in dem Augen- 
blick, wo die nordamerikanische Israel-Politik deutlich machte, 
daß es keinen Ausgleich zwischen dem semitischen Völkern in 
Nahost geben würde. Der Staat Israel war nicht bereit, bestimm- 
te Rechte der Palästinenser anzuerkennen. Die technologische 
Überlegenheit der Waffen und der Armee Israels und der wach- 
sende Zynismus der Generale und der Rabbis gegen die arabi- 
schen Völker schufen Unverständnis und Unbehagen. Auch 
die Tatsache, daß die USA der Finanzier der israelischen Mili- 
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tännacht waren und die Okkupationspolitik dieses Staates un- 
terstützten, verursachten die Distanz der arabischen Eliten und 
Völker zu der nordamerikanischen Großmacht. Es nutzte nichts, 
die arabischen Milliardäre und Staatsfunktionäre zu unterstüt- 
zen, denn diese waren nicht in der Lage, die zunehmende Verar- 
mung der Bauern und Städter in ihren Gesellschaften zu lösen. 
Es breitete sich ein religiöser Fundamentalismus aus, der seine 
Grundlage in der ungelösten sozialen Frage besaß und der sich 
nicht zufällig gegen die westliche Lebensform wandte, war die- 
se vorerst Ausdruck der Protzerei der Reichen und der Abhän- 
gigkeit vom Westen. Die imperialistischen Zielsetzungen des 
Staates Israel wurden als us-amerikanischc Einmischungen miß- 
verstanden. Die Weigerungen, Frieden zu schließen oder zum 
Ausgleich mit dem palästinensischen Volk zu kommen, waren 
immer wieder der Anlaß, zur USA in Distanz zu gehen. 

Radikalisierung 

Um nicht mißverstanden zu werden, die Gründergeneration 
des Staates Israel war sich durchaus bewußt, daß über Krieg 
und Armee ein neuer Staat geschaffen wurde und daß dieser in 
der nordarabischen Region eine Okkupationsmacht darstellte, 
der die massenhafte Vertreibung des ansässigen palästinensi- 
schen Volkes durchfuhren mußte, um Siedlungsraum für die nach- 
rückenden europäischen, afrikanischen und asiatischen Juden 
zu erobem. Die Juden wollten ein Staatsvolk werden und da- 
durch die vermeintliche "Geschichtslosigkeit" als Pariavolk ab- 
streifen und damit die Rolle der Vertriebenen oder der Opfer der 
Massaker im II. Weltkrieg aufgeben. Armee und Staat besetzten 
Land in Palästina und gründeten mit den Siedlern ein neues 
Volk. Diese Form von Besetzung und Besiedlung dauert bis in 
die Gegenwart fort. Sie wurde zwar religiös als Inbesitznahme 
der altbiblischen Ländereien der jüdischen Stämme begründet, 
war jedoch Landnahme im Interesse eines raumfremden Staa- 
tes. Um diese Form der Expansion zu beenden, waren die Grün- 
der des Staates Israel bereit, den neuen Staat einzubringen in 
einen Staatenbund der Mittelmeerslaaten. um ähnlich wie in 
Westeuropa den sozialen und wirtschaftlichen Aufbau mit Un- 
terstützung der USA zu gewährleisten. Voraussetzung war der 
Ausgleich mit den Vertriebenen und die Wiedergutmachung für 
Vertreibung und Zerstörung. Über einen wachsenden Wohl- 
stand sollte der politische Ausgleich zwischen den Völkern her- 
gestellt werden. Es kam genau umgekehrt. Die Israelis pochten 
auf ihre Hegemonie und sic wollten den Sonderstatus ihres Staa- 
tes in der Religion mit der Begründung nicht aufgeben, daß die 
Palästinenser und die arabischen Staaten das Existenzrecht des 
neuen Staates bestritten und die jüdischen Siedler ins Meer 
treiben wollten. Alle Kriege und vor allem der Untergrundkampf 
der unterschiedlichen palästinensischen Partisanenverbände 
war für Israel Beleg dafür, daß es nur einen Siegergab, der einen 
"Siegfrieden" diktieren konnte. Der Staat Israel wollte auf Ge- 
deih und Verderb diese Position einnehmen. Eine "Wiedergut- 
machung" für die Palästinenser und eine friedliche Koexistenz 
zwischen den semitischen Völkern würde es nicht geben. 

Die Palästinenser blieben Vertriebene, ein Volk ohne Heimat 
und Staat und im Staate Israel wurden die Minderheiten dieses 
Volkes erniedrigt zu Bürgern zweiter Klasse, denen der Status 
der gleichen Rechte und der kulturellen Souveränität verwei- 
gert wurde. In den Flüchtlingslagern außerhalb Israels waren 
Krieg, Vertreibung, Annut und Entrechtung pennanent. Kinder 
und Jugendliche wuchsen auf im Bewußtsein, zu einem Volk der 
Erniedrigten, Vertriebenen und Verhöhnten zu gehören. Alle Nah- 



ostkriege passierten in 
Familien. Sie waren inirw 
der. Schwestern. Famili 
Stümmelt. erniedrigt od 
erlitten die Schmach dei 
wieder Objekt von Gew; 
worden waren, bis sie ihrj 
Schwert gegründet hatte 
rische Rolle der Juden 
ren Gastarbeiter. Untern 
wurden zusammengehalt 



r Unmittelbarkeit der Lager und der 
t w ieder Kriegsschauplatz. Väta, Bm- 
icder wurden erschossen, ver- 
emeut vertrieben. Die Palästinenser 
Juden in Europa, die bis I ‘>-45 immer 
Terror und Massenvcmiobtiing ge- 
:aal im Nulten Osten mit Feuer und 
Nun übernahm dieses Volk die his'lo- 
’iele Palästinenser wunderten aus. wa- 
Intellektuelle in aller Welt und 
durch die Schmach der Erniedrigung 



und Vertreibung. Sie w irkten auf 'die islamischen Völker in dem 
Augenblick, wo die alten Herrsch;! ftsstnikluron sieh autlöstcn 
| und die Mächtigen die I ähigkeil zum Herrschen verloren und 

die verarmten Massen 

kehr zum islami- 
sehen 
Fimdamemalis- 
mus war entschei- 
dend Die 

Palästinenser - 
frage politisierte 
die Massen und 
trennte sic mehr 
und mehr von der 
westlichen Welt, 
die ihr Symbol in 
den USA hatte. 

Zugespirzi wur- 
de diese Situation 
Finde der achtziger 
und Antang der 
neunziger Jahre 
inner den l’i.widenien Bush sen und Hill Clio tun. Der Zusam- 
menbruch des Sozialismus, wodurch plötzlich die Svsiem- 
konkunvn/ zwischen Kap I li n i US und Sozialismus in aller Well 
ausgelösehl war. verführte die MocblcUlC in den USA dazu 
eine neue Weltordnung zu konzipieren. Die Umsetzung dieser 
Pläne wurden unter dem Ucgntl "Globuhsicnmg’ /usummcngc 
labt. Diese Politik war konzentriert aiil die USA. Nordamerika 




Mexiko. Europa, Türkei 
genommen aus seinem gi 
gefügt in die Europäisc 
Wirtschaft und Krieg. Wi 
flußfclder, die über die 







oel. Dieser Staat wurde heraus- 
Zusammcnhang und cin- 
Ls ein potentieller Partner in 
en prägten politische F-.in- 
wurden. In diesem dop- 



pelten Sinn behielten die USA ihre primäre Machtpi n f.m- 
w ieklungshilfen in die andere Welt wurden gegen Null gefahren 
und die pauperisierten \ ölker sieh selbst. Krankheit I herbe- 
völkerung. Hunger und Tod überlassen. Koloniale Inseln m der 
Form von Diamantenmi CD, t Hfcldcrn. Gold und kupferne 
kommen im Kongo. Nig ria. Angola. Südafrika, bewaeln VOB 
Söldnertrupps privater l niernehmcn. wurden in den Ring 
reichen Staaten einbezogen. Im Osten waren vor allem die Öl 
Vorkommen Kasachstans interessant. Uber die US-amerikani- 
schen Militärstützpunkte! im Kosovo und in der Türkei war dci 
militärische Zugriff gesichert. Neue Waifciisv stesne sollten die 
Überlegenheit und Durehsctzungslähigkeii der Gtohalxtnalen 
sicherstellen. Die Mächtigen der einzelnen Staaten in Europa 
wurden über Korruption in Abhängigkeit gebracht zur iiucni;i 
tionalen Wirtschaft und, zur USA Ähnlich winden über Kor- 
ruption die osteuropäischen Kader eingebunden in diese Poll- 
tik und umdefiniert zu 
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die sicti <im Vol uni bereichcni dürften und deren Bank- 

konten UH Westen nicht beschlut.‘iiulii?n Wurden. Dieser Gestal- 
tung einer ( G b.ilisicrung nach außen folgte die ( ilobnlisierung 
nach innen die Abschaffung der altei Sn/ialoniiumg. des 
Rechtsstaaten der 1 iewcdcschaften; aber mell der miitelständi- 
seben Verbände und Parteien, die sich bis ter Liegen den Zentra- 
lismus des Staates oder die Konzentrat! >n der W irtschalt ge- 
wandt und ihren Status verteidigt hatten Die l mual/ung der 
So/uilsfruktur wurde unterstützt durch dit Politik der "Einwan- 
derung" L Ilten und Volk aus der überhevö kerten und u lrtsehalt- 
licji ahgest tuiebenen (iebicten der Welt strömten nach Nord- 
amerika und Europa. um hier ein Auskommen zu linden. Eine 
Integration in die cinhcim cnmg u ar seiner uniiiog- 

1 ich. lösten sich deren Kulturen und mit . 

Ordnung und das Selbstvcrständnis ihrer I 



diesen die politische 
Klassen auf. Die Zu- 



dertmgen \ erstarkten das innere CUä os und zogen aus den 
Abwandemngsgcbtctcndic produktive und aktiv e Bevölkerung 
ab Im Zuge dieser Einebnung einer gewachsenen Sozialord- 
nung wurde auch die neue, grüne Partei vereinnahmt und ihre 
Litten Macht gegen Gesinnung und Woiktand gegen sozialel 
Unsicherheit angeboten. Die Korruption, wirkte immer wieder 
als Gcstallcrin der neuen l Irdnung. weshalb sie in allen Parteien 
und Verbänden zu linden war. 



Der neue Krieg 



Die Politik der "Globalisierung" erlau ■> 
Frieden, weil fsnidl rn dieser Region als 



te in Nah-Ost keinen 
•iropäisch-nordameri- 




kanischc Macht gegen die islamischen Volker sieh beweisen 
wollte und ^Entwicklungshilfe aus. Die 

Finanzen w urden Mir den \nlbau und die ''Verwestlichung" Ost- 



europas benötigt und sie wurden eingesetzt für die technologi- 
sche Umrüstung der WafTensysteme und der Korruption der 
unterschiedlichen Eliten. Der "Rest" der Welt wurde weitge- 
hend sich selbst überlassen. Rußland verlor wirtschaftlich und 
rüstungspolitisch den Anschluß und wurde zu einer minder- 
wertigen Macht. China sollte wie Rußland den technologischen 
Wettlauf der Systeme verlieren. 

Weltweit entstanden gegen diese Politik mindestens drei 
Widerstandsformen: die Globalisierungsgegner, die fundament- 
alistische Opposition und der Rechtsradikalismus. Die 
Globalisierungsgegner verkörperten teils die absterbende 
Gewerkschafts- und Arbeiterbewegung, teils die neuen sozia- 
len Bewegungen, teils die kritische Intelligenz aus den Nicht- 
regicrungsorganisationen und Initiativen, teils die Reste der öko- 
logischen Bewegung und teils eine aulbegehrende Jugend. Die 
Globalisierungsgegner waren letzter Ausdruck aus der sich auf- 
lösenden Widerstandskultur der westlichen Demokratien. Der 
islamische Fundamentalismus hatte, wie gezeigt, seinen Ur- 
sprung in den pauperisierten Völkern Asiens und Afrikas. Er 
wurde je nach Volk und Nation politisiert und in Parteien und 
Bewegungen gefaßt. Parallel dazu organisierten sich die unter- 
schiedlichen Geheimbünde, Partisanenverbände und Unter- 
grundorganisationen. Glaubensgemeinscharten, Parteien und 
Untergrund besaßen ihre Stützpunkte auch in Nordamerika und 
Europa. Die islamischen Zuwanderer hatten eine starke Affini- 
tät zu dieser religiös politischen Mobilisierung. Primär die Ju- 
gend schloß sich den politischen und paramilitärischen Organi- 
sationen an. Sie bildeten unter den Zuwandercm zwar eine Min- 
derheit, waren jedoch verbunden mit den islamischen Völkern 
und wurden dadurch Pfahl im Fleische der globalisierten Mäch- 
te. ln den USA bekannte sich ein teil der schwarzen Paupers 
zum Islam. Der Rechtsradikalismus organisierte sich in Europa 
teils als Partei, teils als Jugendszene und war primär in Nord- 
amerika ein System bewaffneter Milizen. Er war relativ stark in 
Italien, Frankreich. Spanien. Polen, Serbien und in den USA, 
blieb jedoch zerstritten und war von Geheimdiensten unter- 
wandert. Gemeinsam war diesen Widerstandsformen die Geg- 
nerschaft zur USA als Hcgcmonialmacht. Außerdem wurde die 
enge Kooperation zwischen USA und Israel herausgestcllt. Eine 
neue Verschwörung des "jüdischen Finanzkapitals" wurde be- 
hauptet und dadurch antiimperialistische Zielsetzungen mit an- 
tisemitischen und antiisraelischen Vorstellungen verbunden. 
Symbol dieser "Verschwörung" waren die Börse, das 
Welthandelszentrum und Wall Street in New York. Allerdings 
würde es zwischen den drei Widerstandsbewegungen keiner- 
lei Einheit geben. Die rechten Rassisten haßten alle Semiten, 
nicht nur die Juden. Den islamischen Fundamentalisten waren 
die Motive und die demokratischen Grundlagen der 
Globalisierungsgegner fremd. Für diesen gab es kein Zusam- 
mengehen mit rassistischen und fundamentalistischen Grup- 
pen. 

Den Krieg in die Städte tragen, war ein Ziel, das zum Konzept 
aller Guerillabewegungen gehörte. Bereits Mao Tse Tung trug 
in der dritten Phase des chinesischen Bürgerkrieges die Flam- 
me des Aufstands in die Großstädte, um den Kampf siegreich 
zu beenden. Hue und Saigon wurden vom Vietcong erobert, 
nachdem das Land "befreit" war. Der brasilianische Guerilla- 
führer Marighuella wollte überhaupt die Partisanen in den 
Favellas von Salvador, Rio, Recife, Sao Paulo stationieren, um 
hier Ordnung zu schallen und mit Unterstützung der Massen, 
die Bank- und Regierungszentren anzugreifen. Ulrike Meinhof 
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und Horst Mahler schrieben als RAF-Aktivistcn über den 
"Stadtguerilla", der einzelne Bezirke Frankfurts/Main, Hamburgs 
oder Berlins besetzen sollte und hier Schutz und Unterstützung 
fand im sozialen Milieu der Basisgruppen, Szenen, Initiativen, 
um Schritt Für Schritt Polizei, Behörden, Gerichte, Ämter, Haus- 
besitzer zu verdrängen. Joschka Fischer und seine Putztruppe 
waren damals Exponenten einer derartigen Haus- und Stadt- 
besetzung und er könnte noch heute mitteilen, warum alle De- 
monstrationen immer wieder in die Innenstadt geführt wurden 
und gerade die Banken als Symbol von Macht und Verschwö- 
rung angegriffen wurden. 



Bin Laden odereine andere Geheimorganisation des interna- 
tionalen, islamischen Fundamentalismus wollten und mußten 
den Krieg in die USA und hier nach Washington und New York 
tragen. Seit dem amerikanischen Bürgerkrieg und seit dem spa- 
nisch nordamerikanischen Krieg kannten die USA im eigenen 
Land oder in unmittelbarer Nähe militärische Auseinanderset- 



zungen nicht. Die USA trugen in jüngster Zeit den Krieg nach 
Vietnam, an den Golf, nach Somalia und Serbien und sie unter- 
stützten indirekt den Krieg in Nahost. In Vietnam hatten die 
USA den letzten Krieg "verloren", weil vor Ort die Soldaten 
krepierten und in den USA selbst die studentische Jugend ge- 
gen den Krieg protestierte. Deshalb wird trotz der technisch 
militärischen Überlegenheit Frieden mit dem Vietcong und Mit 
Nordvietnam geschlossen. Die folgenden Kriege wurden über 
die Distanz mit technischem Gerät geführt. Über Femseh- 
monitoren wurden Raketen ins Ziel gelenkt, kaum ein Soldat war 
direkt im Einsatz. Außerdem wurde der Krieg lür das Volk medien- 
mäßig in Szene gesetzt. Es gab keinerlei Kritik oder Gegenbelege. 
Der Femsehkricg wurde stilisiert als Kampf der Guten gegen die 
Bösen. Die Hintergründe wurden verschwiegen. Bomben fielen 
auf Belgrad und andere serbische Städte, aber es schien ein 
"sauberer Krieg" zu sein. Nur die Schuldigen wurden bestraft. 



Die Zerstörung 
Türme und des 
sollten Signale 
Zentren der 
chen und mili- 
Macht sollten 
werden. Die 
rung der 

mit dem 

sollte offenge- 
Es sollte deut- 
werden, daß 
der Hochrü- 
los waren. Die 




der WTC- 
Pentagon 
setzen. Die 
wirtschaftli- 
t ä r i s c h e n 
angegriffen 
Verschwö- 
Machteliten 
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lieh gemacht 
die USA trotz 
stung schutz- 
Angriffe 



konnten fortgesetzt w erden. Die Partisanen hatten Stützpunkte 
in der US-amerikanischen Bevölkerung. Die Städte waren nicht 



kontrollierbar. Die Attentäter konnten beliebig einreisen, blie- 
ben ihre persönlichen Legenden "rein" und waren sie nicht auf- 
fällig geworden. Der Krieg konnte fortgesetzt w erden mit Pest 
und Cholera, Milzbrand usw. Krankheiten, die hineingebracht 
wurden in das Land. Das Leiden der Palästinenser oder der Ira- 
ker sollte aut die USA übertragen werden, so war das grausame 
Kalkül. Das amerikanische Volk sollte von Entsetzen gepackt 
sein und die Eliten wie in Vietnam veranlassen, Frieden zu schlie- 
ßen und die Politik der "Globalisierung" zu überdenken. Die 
Machtlosigkeit von CIA, FBI und NSA wurden bewiesen. Die 
US-Bevölkerung weiß nun. daß jeder moderne Krieg totale Züge 
trägt und die Städte und Zivilisten nicht schont. Kein Krieg ist 
abstrakt und schon gar nicht aufgemotzt als Medienspiel. Die 



Brutalität des Krieges wurde den Amerikanern vor Augen ge- 
lahrt und brutal und rücksichtslos waren auch die Attentäter 
Für die USA gibt es mehl den staatlichen Feind. Der Femd ist 
unfaßbar und hat seine Stützpunkte im eigenen Land. Er isl 
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dabei, einen inneren Bürgerkrieg mit einem globalen Krieg U 
Aufstand der pauperisietTCn Massen in dei Welt zu verbinden 
Militärisch, technisch ts dieser Krieg kaum zu gewinnen. I ISA 
und NATO können einzelne Länder besetzen und Staat! 
trümmem. aber es w ird keinen Frieden geben Toleranz und Um- 
sicht wären gefragt: es gilt, die Nahost-Frage ZU lösen, eine 
umfassende l-.ntw ickkmgshilfe eiuzuleitcn und die Zuwande- 
rung so zu regeln, daß es nicht ZU einem Exodus der Eliten und 
Aktiv en der üben ülkerien Regionen der Welt nach Europa und 
Nordamerika kommt, /ugleieli ist dei Wert der westeuropäischen 
Sozialordnung zu überdenken, die dem nurdamenkam.-.clu n 
Sozialsystem haushoch überlegeiust. Insgesamt wäre die Poli- 
tik vlei "( ilobalisierung". zu überdenken. 

Derartige l berlegungen und Mahnungen kommen nicht aus 
den Mündern deutscher ’olitikor. Die Spaßgeseilsohaft ist vor- 
bei und aus den Spaßvögeln wurden über Nacht Rächet und 
Hasser. Verdrängt wurden alle analytischen und moralischen 
Kriterien und das Selbs bewnßtscin. soziale und nationale In- 
teressen gegen einen amerikanischen Rachct'eldzug hochz.uhal- 
ten. 

Übrig bleib eine weitgehend gespielte Betroffenheit Und die 
l nterw ürligkeit der Weltmacht USA gegenüber. Diese hatte gute 
Freunde und Ratgeberin lig, gerade keinen Vcmtcbmiie fehl Ug 
gegen die islamischen \ ü Iker zu führen. Die Unterwürfigkeit der 
Konvertiten v on Dos ist schon deshalb unfaßbar, weil sic als 
ehemalige Gegner des I S- Imperialismus die Belege einer pro- 
blematischen l S-Politikanbielen könnten, ohne die alten Posi- 
tionen einzunehnicn. Freunde der USA und Israels wären ge- 
fragt und nicht I hcrläufer oder sogar Agenten In dom kom- 
menden Krieg vv ird es keine Sieger geben. Dem amerikanischen 
Volk und seinen Eliten dagegen ist ein Umdeuken in dieser Lage 
/u/utrauen. Das wäre die einzige Beruhigung. 
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Europas Erwachen 

oder wie Angela Schröfischer 
Grosny überging und in Neu York 
ankam 

Friedrich Baunack 

E inst schenkte ein Gott seinen treuesten Dienern ein gelob- 
tes Land und nahm es den dortigen Wilden. "Skyscraper" - 
die den Himmel ankratzen - nannte man die Türme dieses moder- 
nen Babylons, das das biblische zu kindlichem Stückwerk stutz- 
te. Atemberaubende Symbole der "Schönen neuen Welt", in 
der ewige Jugend, unendlicher Reichtum, grenzenlose Möglich- 
keiten herrschten. Alles war machbar, verfügbar, erwerbbar. Für 
jeden, der es wirklich wollte. Nichts entzog sich dieser Barheit, 
selbst Gott duckte sich mit seinen Häusern bescheiden im Schat- 
ten der gläsernen Türme und erwartete schicksalsergeben seine 
Tagesnotierung. Nur die Schöne neue Welt stand außerhalb 
jeder Disposition. Sie war das Gute schlechthin. Perfekt. All- 
mächtig! 

Wohl gab es einst furchtbare Reiche des Bösen, die sich mit 
tödlicher Entschlossenheit sperrten - aber nur bis zu dem Tag, 
da ihre Städte pulverisiert waren, sie ihren Henri erkannten und 
sich ihrem Glück fugten. Wohl gab cs auch danach immer ir- 
gendwo irgendwelche Barbaren, die in Dreck und Eigensinn 
verharrten - ewig zurückgebliebene, die dann und wann im Wahn- 
sinn aufbegehrten, aber nur, um desto tiefer zurückgestoßen 
ihre Erbärmlichkeit erkennen zu müssen. Mitleid verdient nur, 
wer Leid spürt. Barbaren empfinden nichts. Doch nie. nie drang 
das Böse bis ins gelobte Land. Das Böse kam nur im Märchen 
vor - im Märchen, das in bewegten Bildern über Glasbildschinne 
huschte - und wurde stets besiegt. Und wie grauenvoll konnte 
das Böse sein! Wie übertrafen die Märchenerzähler einander... 
Und wie wurden die Siege des Guten immer glänzender! 

Glänzende Flugmaschinen der Schönen neuen Welt aber bohr- 
ten sich eines Tages in die gläsernen Türme. Glänzende Flug- 
maschinen, von Barbaren gekapert und in elegantem Bogen in 
die Türme gejagt. Wie in Watte schienen sie in den Türmen zu 
verschwinden, als war' da kein Widerstand, als schössen sie 
auf der Gegenseite wieder heraus. Die es an den Schirmen sa- 
hen, sahen es wie die üblichen Märchen. Aber es war kein Mär- 
chen. Es war nicht einmal märchenhafte Wirklichkeit wie die 
Bilder zerstörter Barbarenstädte! Es war mehr als wirklich, es 
war hier! Mitten im gelobten Land! Und der Tod tausender 
Menschen, normaler, zivilisierter Menschen war wirklich. Tau- 
sende verglühten, zerschellten, zerrissen, wurden zermalmt! Und 
die Türme fielen in sich zusammen wie Kartenhäuser. 

Da war klar, daß der große Krieg erst bevorstand. Wenn jun- 
ge, intelligente, gut ausgebildete Männer ihre Jugend, ihre Kraft, 
ihre Bildung nicht zu erfolgreicher Karriere nutzen, sondern da- 
für, sich und tausende Unschuldiger ohne Zögern hemmungs- 
los in den Tod zu stürzen, wenn Barbaren nicht mehr wie Barba- 
ren aussehen, dann - mußte der Teufel am Werke sein. Und mit 
dem Teufel darf es kein Erbarmen geben. Nie! Gut ist gut und 
böse ist böse. Wenigstens darin waren sich beide Seiten einig: 
Die Funktionäre der Schönen neuen Welt und die Todeskrieger 
des einen großen Gottes. 

Dazwischen lag Europa. Als der Krieg begann, besann es 
sich auf seine eigene Religion... 



"/// dieser großen Zeit, die ich noch gekannt habe, wie sie so 
klein war; die wieder klein werden wird, wenn ihr dazu noch die 
Zeit bleibt; und die wir, weil im Bereich organischen Wachstums 
derlei Verwandlung nicht möglich ist, lieber als eine dicke Zeit 
und wahrlich auch schwere Zeit ansprechen wollen; in dieser 
Zeit, in der eben das geschieht, was man sich nicht mehr vor- 
stellen konnte, und in der geschehen muß, was man sich nicht 
mehr vorstellen kann, und könnte man es, es geschähe nicht -; 
in dieser ernsten Zeit, die sich zu Tode gelacht hat vor der Mög- 
lichkeit, daß sie ernst werden könnte: von ihrer Tragik über- 
rascht, nach Zerstreuung langt, und sich selbst auf frischer Tat 
ertappend, nach Worten sucht; in dieser lauten Zeit, die da 
dröhnt von der schauerlichen Symphonie der Taten, die Berich- 
te hervorbringen, und der Berichte, welche Taten verschulden; 
in dieser da mögen Sie von mir kein eigenes Wort erwarten. 
Keines außer diesem, das eben noch Schweigen vor Mißdeu- 
tung bewahrt. Zu tief sitzt mir die Ehrfurcht vor der Unabänder- 
lichkeit, Subordination der Sprache vor dem Unglück. In den 
Reichen der Phantasieannut. wo der Mensch an seelischer Hun- 
gersnot stirbt, ohne den seelischen Hunger zu spüren, wo Fe- 
dern in Blut tauchen und Schwerter in Tinte, muß das, was nicht 
gedacht wird, getan werden, aber ist das, was nur gedacht wird, 
unaussprechlich. Erwarten Sie von mir kein eigenes Wort. We- 
der vermöchte ich ein neues zu sagen; denn im Zimmer, wo einer 
schreibt, ist der Lärm so groß, und ob er von den Tieren kommt, 
von Kindern oder nur von Mörsern, man soll es jetzt nicht ent- 
scheiden. Wer Taten zuspricht, schändet Wort und Tat und ist 
zweimal verächtlich. Der Beruf dazu ist nicht ausgestorben. Die 
jetzt nichts zu sagen haben, weil die Tat das Wort hat, sprechen 
weiter. Wer etwas zu sagen hat, trete hervor und schweige..." 

Karl Kraus am 19. November 191 -f 
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Nach dem Terror ist 
vor dem Terror 

Rolf Stolz 

R echt behalten zu haben ist eigentlich kein besonderes Ver- 
dienst und manchmal alles andere als erfreulich. Ich wäre 
glücklich, wenn jene frühzeitigen Warnungen vor dem 
islamistischen Terrorismus, die ich seit Anfang der neunziger 
Jahre in vielen Artikeln und in meinen Büchern "Die Mullahs am 
Rhein" (München 1994) und "Kommt der Islam?" (München 
1 997) gegen das Gelänne der Multi-Kulti-Schwätzerzu Gehör zu 




Ganz akut droht die Gefahr von den Cowboys und L ynchfustiz/ern, die in 
ihrer archaischen Auge-um-Auge-Rachsucht den Selbstmordaltentätern 
so erschreckend ähnlich sind. 



bringen versuchte, sich als Irrtum herausgestellt hätten. Im üb- 
rigen darf der Mahner und Warner selbst dann, wenn sich die 
Richtigkeit seiner Vorhersagen herausstellt, kein Verständnis und 
keine Dankbarkeit erwarten. Diejenigen, die den kreide- 
fressenden Wölfen und den ihre Lippenbekenntnisse zur De- 
mokratie ableistenden Gottesstaat-Fanatikem damals wie heute 
mehr glauben als den besten Köpfen ihres eigenen Volkes, wer- 
den uns weiterhin anfeinden als Verleumder des angeblich per 
se friedensliebenden Islams und als unwillkommene Störer des 
inneren Seelenfriedens im bundesdeutschen Traumland. Nicht 
anders haben wir es nach 1989 erlebt - wer bis dahin gegen die 
heulende Status-Quo-Meute die Selbstbestimmung der Deut- 
schen und deren unveräußerliches Recht auf die Einheit des 
ganzen Landes verteidigt hatte, wurde dies allein schon des- 
halb, weil wir natürlich nicht schweigen konnten zu den im 
Vereinigungsprozeß begangenen legal-kapitalistischen Schwei- 
nereien, weil wir nicht stumm die Umfälschung Mitteldeutsch- 
lands zum "Beitrittsgebiet", zu den FNL ("Fünf neue Länder"), 
zu "Ostdeutschland" hinnahmen. 

Wenn der islamistische Terror jetzt mit der Zerstörung von 
Gebäuden, die ja tatsächlich das Welthandelszentrum nicht nur 
symbolisch verkörperten, sondern es zu einem ganzen Teil auch 
real waren, einen neuen Höhepunkt erreicht, so ist dies aufs 
Ganze gesehen nur ein Zwischenhalt in einem historischen Pro- 
zeß, der Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts eingesetzt hat 
und sich in unserem Jahrhundert auf neue düstere Gipfel zube- 
wegen wird. Ganz akut droht die Gefahr von den Cowboys und 
Lynchjustizlem, die in ihrer archaischen Auge-um-Auge-Rach- 
sucht den Selbstmordattentätem so erschreckend ähnlich sind. 
Mittelfristig vielleicht noch gefährlicher sind die ewigen 
Verharmloser und Schönredner, die ehe überhaupt ernsthafte 



Anti-Terror-Maßnahmen auf dem Weg sind, a la "Die Zeit" schon 
wieder vor "Hysterie" und "Law and order" warnen, und die 
frech behaupten, der Terror habe kein Gesicht - wo doch das 
Konterfei Osama bin Ladens, Saddam Husseins, des Mullahs 
Omar, des Teheraner Oberwächters Chamenei und noch etlicher 
ihrer Kompagnons per Fernsehen in jeden Haushalt gelangt. 

Wie auch immer der Westen auf die jetzige Gewaltwelle rea- 
giert - ein Ende des endlos erscheinenden Schreckens kann es 
erst dann geben, wenn der Terrorismus, seine Hintermänner und 
Profiteure mehr oder weniger auf Null gebracht sind. Um den 
Kampf gegen Staatsterroristen und gegen ihre den Tenor auf 
eigene Rechnung betreibenden Nachahmer zu gewinnen, wird 
es einen langen Atem brauchen, Härte, Entschlossenheit, über- 
legtes und gezieltes Zugreifen, taktische Beweglichkeit und eine 
kluge Bündnispolitik. Dabei dürfen wir niemals vergessen, daß 
es zur Verteidigung unserer abendländischen Werte deren heu- 
tige Gestalt aus dem Aufklärung genannten Umformungsprozeß 
des mittelalterlichen Christentums und des ursprünglich-ortho- 
doxen Judentums stammt, unvermeidlich sein wird, aufZeit zu- 
sammenzugehen mit Kläffen, die äußerst fragwürdig und oft 
genug nur das kleinere Übel sind. Wir werden solche Verbünde- 
ten uns nicht aussuchen und sie uns nicht backen können - wer 
hier unerfüllbare Vorbedingungen stellt, zeigt nur, daß er schon 
kapituliert hat. 

Andererseits steht uns eine Gratwanderung zwischen zwei 
Fronten und zwei Abgründen bevor, denn der Islamismus ist 
nicht die einzige und nicht einmal die gefährlichste Bedrohung 
der Demokratie in Deutschland und Europa. Freiheitsfeinde im 
Nadelstreifenanzug stehen längst bereit, um den Terror als be- 
quemen Vorwand zu nutzen um die Freiheitsrechte Stück für 
Stück einzuschränken. Ihr Ziel ist ein Faschismus ohne braune 
Hemden und Hakenkreuze, ein neoliberalerNeofaschismus mit 
hochtechnologischem Überwachungsstaat und medien- 
gestützter Diktatur der Gutmenschen und Superkorrekten. Die 
Menschen unseres Landes werden durch ihren Widerstand oder 
durch ihr Erdulden entscheiden, wohin die Reise gehen wird. 
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Land der unbegrenzten Möglichkeiten 



Zeichnung . Horst ffaitzinger 



Amerika im Kampf mit den Kulturen 

Die christliche Religion ist borniert und unfähig der Einsicht 
in einen ethischen Gottesglauben 

Dieter Schütt 



Die in den Himmel stoßenden Türme des Wor/d-Trade-Center, die sich wie Pfahle in das Reich Gottes ein- 
bohrten - könnten wir religiös antworten - haben den Zorn des Allmächtigen herausgefordert. Wie ein Pau- 
kenschlag tönte es in die Welt: Menschen, laßt Euch nicht länger manipulieren und verführen - haltet ein - 
oder ihr werdet wie in Sodom und Gomorrha untergehen. 



E ugen Drewermann, der kritische Theologe, sagte völlig zu 
recht: "Die Kirchen haben uns Jesus gestohlen." Präziser 
kann man die Diskrepanz zwischen Bergpredigt und 2000 Jahre 
Christentum nicht ausdrücken. Und der Islam nahm sich Jesus 
an. denn wie Drewermann weiter ausführt: "Das Dichterische, 
das Poetische in der Botschaft Jesus ist zu würdigen. Ich glau- 
be, daß Dichter, Poeten die einzigen sind, die es verstehen, so 
von Menschen zu reden, daß sich Grenzen öffnen. Alle Begriffe 
geraten durcheinander, wenn die Welt mit den Augen des Dich- 
ters gesehen wird und dann ist der Himmel offen für Wolken 
und die Schwalben. Kirchendogma paßt nicht zur Freiheit. Opfer- 
theologie mit Leid und Kreuz paßt nicht dazu, den Menschen 
Glück zu bereiten, Selbsterkenntnis paßt nicht zur qualvollen 
Rache und Strafphantasie. Jesus versteht man nur in der poeti- 
schen Sprache. Wenn wir nicht lachen wie die Kinder, werden 
wir Gon nie verstehen. Glücklich sind die Menschen, die in die- 
ser Welt noch weinen können." 



Lese ich diese Worte, so schaue ich in meine Erfahrungen 
und erkenne, daß in der westlichen Welt die Menschen kaum 
noch lachen wie Kinder- ja. die Kinder selbst nicht mehr lachen 
können - und nicht mehr weinen aus herzzereißender Hingabe, 
sondern schreien wie hysterische kleine Bestien. 

Diese Welt kann nicht meine Welt sein! Wo noch gelacht und 
geweint wird, ist in der muslemischen, arabischen Welt. 

Betrachten wir die Christen, so haben sie sich nach dem Tode 
von Jesus durch Rom usurpieren lassen. Christentum wurde zu 
einer Verschwörung gegen Jesus und seinen Jüngern. Es be- 
nutzte ihre Namen, um zu täuschen und hintereiner "bannherzi- 
gen" Fassade Machtpolitik auszuüben. Der heutige Kapitalis- 
mus wurde durch das römische Christentum "zivilisiert", d.h.. 
über anderen Kulturen stehend, abgehoben. 

Der Pabst sitzt genauso wie einst die Imperatoren - gold- 
bestückt - auf hohem Thron in Rom. Christentum hat sich als 
reines Machtstreben entlarvt, wo das Geld an erster Stelle steht. 
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und Kriege abgesegnet werden. Doch in Worten schmückt es 
sich seit jeher heuchlerisch mit Jesus. 

Die USA sind das erschreckendste Beispiel eines verklärten 
Christentums. Statt "God safe the worid", bestehen sie auf "God 
safe America". Als aufgestiegenc Supermacht sehen sie sich 
ähnlich wie einst Hitler von Gott beauftragt. 

Kein Wunder, das Bush vom "Kreuzzug" sprach. Es sind auch 
heute immer noch die gleichen Kreuzzügler des frühen Mittelal- 
ters, die Feuer und Vernichtung in den Orient bringen. 

Die Amerikaner verstehen sich als Hort der "Tugend”, trivial 
und kitschig-sentimental. In maßloser Selbstüberschätzung und 
Gotteszuversicht sehen sie sich als Weltpolizist von "Law and 
Order". Nicht am "deutschen Wesen" soll mehr die Welt gene- 
sen, sondern am amerikanischen. Und ohne mit den Wimpern 
des Anstandes zu zucken, schlagen sie mit dem Knüppel auf 
alles ein, was nicht nach ihrem Muster leben will. 

Georg W. Bush reagierte in diesen Tagen wie ein Unschulds- 
lamm. als er sagte: "Ich verstehe überhaupt nicht, das Terrori- 
sten sich ausgerechnet gegen uns wenden!" Er ist ideologisch 
so verbohrt, daß er sich eine Welt ohne Amerikas Segen gar 
nicht vorstellen kann. Und das ist Grundeinstellung in den USA. 
Es ist der Imperialismus und besonders der US-lmperiaiismus, 
der durch seine Untaten den Islam aktiviert. Würde der Islam 
dazu schweigen, würde er sich in seiner Glaubhaftigkeit infrage 
stellen. Daher die konkrete Frage nach dem Sinn Gottes, eine 
theologische Existenzfrage. Ist cs der Gott der Selbstherrlich- 
keit und seiner Heuchler, oder das Gottwesen des aufrechten 
Ganges, des Freundes, der Schwesterlich- und Brüderlichkeit. 
Wer ist dabei glaubwürdiger? 

Je mehr der Westen an Dekadenz zulegt, bei gleichzeitigem 
ökonomischen und militärischen Druck, um so intensiver wird 
der Islam darauf antworten. Die westlichen Politiker und die von 
ihnen manipulierten Gesellschaften tun so, als sei der Terroris- 
mus vom Himmel gefallen. Wie Unschuldsengel stehen sie un- 
faßbar vor den Tatsachen. Sie betrachten sie als Phänomene, 
statt selbstkritisch zu hinterfragen. Sie begreifen nicht, daß sie 
es in ihrer Verdorbenheit selbst sind, wenn Leid über sie herein- 
bricht. Sie klagen, heulen und beten, doch ihre Tränen kommen 
nur aus einem Auge und laufen nicht über die Seele. Sie akzep- 
tieren blasphemisch, wenn Heiligtümer im Irak 
zerstört werden, wenn Frauen und Kinder im 
Raketenhagel umkommen, denn alle ihre "guten" 

Taten richten sich gegen die "Schurken" und 
"Bösen". Werden sie aber selbst Opfer, dann 
gehen sie in die Kirchen und weinen sich das 
Herz aus der Brust. Sie sind auf einem Auge 
blind, weil ihre Religion unecht ist. Es soll nicht 
bestritten werden, daß es Jesuaner in den christ- 
lichen Gemeinden gibt, doch sie haben nie wirk- 
lich die Kirchen geführt. 

Der Islam kam 500 Jahre später, auch als Ant- 
wort auf Rom. Er ist 500 Jahre fortschrittlicher, 
weiter von Verdummung und Götzentum entfernt. 

Christen urteilen aus ihrer oberflächlichen, christ- 
lichen Sicht über den Islam und haben das We- 
sen dieser Religion überhaupt nicht begriffen. 

Sie sind vom Islam soweit entfernt, wie von ei- 
nem Außerirdischen. Sie sind in ihrer Religion 
borniert und kurzsichtig. Und sie nennen Jesus, 

Gottes Sohn, während er im Isalm ein Prophet 
unter anderen ist. 

Christen haben tendenziell kein Einfühlungs- 
vermögen in die menschliche Seele. Sie haben 



ein "Gut-und-Böse-Raster." Ähnlich, wie sie damals der RAF 
keine moralischen Motive zusprachen, sie als gewöhnliche Ver- 
brecher sahen - ich spreche von den Staatschristen - so stehen 
sie heute den berechtigten Herausforderungen des Islams mit 
Unverständnis gegenüber. Für sie sind Menschen fanatisch, 
die sich mit einer Bombe selbst umbringen, ohne den 
Verzweiflungsgrad zu erahnen, der dahinter steckt. Folglich ist 
ihre Antwort auf terroristische Taten militärisch, polizeilich, kri- 
minalistisch. 

Der Islam wird als "Konkurrenz" verstanden, auf der Stufe ihrer 
Einschätzungen über sich selbst. Sie betrachten alles aus den 
Augen ihrer usurpierten römischen Religion, weit entfernt von 
der Tiefe wirklichen Gottesglauben. 

Es stellt sich nicht die Frage der zutälligen Religions- 
zugehörigkeit durch Geburt an einem bestimmten Ort sondern 
es geht um das Gottesbild selbst. Es geht um Ethik der Gesell- 
schaften. Und da stellt sich ganz konkret die Frage, wo wurde 
dem Kapital am meisten hinterhergejagt, wo wurde am meisten 
gelogen, betrogen, gemordet usw. 

Wo verfallen die Sitten, die Werte, die Kulturen, die Bräuche? 
Und je länger es mit dem verfälschten Jesus andauert, um so 
deutlicher werden die dekadenten Erscheinungen. Je mehr die 
christlichen Länder ein ausschweifendes Leben auf Kosten der 
Armen und der Ökosysteme führen, um so stärker fühlt sich der 
Islam herausgefordert. Nicht, daß bei ihm alles von hoher Moral 
ist. Es gibt genug extreme Richtungen im Islam, die dem Koran 
zuwider handeln, oder ihn einfach nur allzu konsequent ausle- 
gen. Entscheidend ist aber die Grundströmung. Und diese sieht 
sich, sowohl was Ethik und Gemeinsinn betrifft, dem Christen- 
tum überlegen. Der Glaube ist wesentlicher stärker an der tägli- 
chen Praxis orientiert, nicht so sehr militaristisch, rassistisch 
und kulturlos, wie sich der Okzident gezeigt hat. Der Islam ist 
sinnlicher, humaner und ästhetisiert den Profit. Reichtum ja, doch 
stets in der Verpflichtung den Annen gegenüber. In seinem ge- 
meinschaftlichen Gerechtigkeitsempfinden wendet er sich ge- 
gen den Imperialismus und die Dekadenz der westlichen Staa- 
ten. 

Will der Westen bestehen, braucht er eine neue Religion - 
nicht als Opium - sondern als Aufklärung. 



Es sind auch heule immer noch die gleichen Kreuzzügler des frühen Mittelalters, die Teuer 
und Vernichtung in den Orient bringen. 
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Menetekel 

Baldur Springmann 

I n allerletzter Zeit habe ich mir angewöhnt, wenn ich in Zeitun- 
gen oder Zeitschriften die Bilder von diesen beiden häßlichen 
Protz- und Klotztünnen oder von in Plastiktüten erstickenden 
Blumen zwischen tausenden Teelichtem zu sehen bekomme, 
schnell weiterzublättem, weil ich das darunter gedruckte Ge- 
wäsch einfach nicht mehr ertragen konnte. Und nun soll ich 
auch noch so'n Blabla produzieren? Und warum eigentlich? Es 
ist doch überhaupt nichts grundsätzlich anderes passiert als 
damals in Hiroshima. Wir haben doch seitdem 56 Jahre Zeit ge- 



habt, alles zu sagen, was man dazu denken, fühlen oder phanta- 
sieren kann. Reden wir also lieber von etwas ganz anderem. Von 
etwas, das der eigentliche Wirk-Grund des Aktuellen ist. Von 
etwas, das mir viel mehr auf den Nägeln brennt als dieser soge- 
nannte Angriff auf die "westliche Zivilisation". Reden wir von 
dem Menetekel, das von derartigen Geschehnissen wie BSE, 
Aids, Tschernobyl oder Klonschaf in balkendicken Lettern an 
die Wände unserer Spaßgesellschaftsfestsääle, Genlabors und 
Chefetagen geschrieben wird. Von dem also, was als das Eigent- 
liche wie eine riesige Gmndfee tief unter all dem Zeitungswellen- 
geplätscher das Gewässer unserer Zeit bewegt: 

Von der astronomischen Zeitenwende, welche durchaus ver- 
gleichbar mit dem genau so astronomisch bedingten Wechsel 
von Tag und Nacht eine völlig andere Grundstimmung hier auf 
Erden bewirkt. Grundstimmungen, die heute, was Tag und Nacht 
betrifft, von den Milliarden Kilowatt verschlingenden Kunstlicht- 
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zauber in den Steinwüsten verscheucht werden, wo die meisten 
Menschen sich freiwillig einsperren. Und hinsichtlich der epo- 
chalen Zeitenwenden ist es der durch die einseitige Entwick- 
lung des analytischen, mechanistischen Denkens unserer lin- 
ken Gehirnhälfte bedingte fast völliger Verlust des "Herz- 
denkens", der intuitiven, systemischen Wahrnehmungsfähig- 
keit unserer rechten Gehirnhälfte. 

Wer sich davon aber nur eine Spur bewahrt hat, der spürt es 
bis in die letzte Zehenspitze, wie sich vom äußersten der kon- 
zentrischen Kreise, die unsere physische und unsere geistige 
Heimat sind von ganz, ganz weit her und doch ganz nah - ein- 
dringlich ein Wechsel der alles andere bestimmenden Grund- 
schwingung nicht erst anbahnt, sondern schon im vollen Gan- 
ge ist. Nun brauche ich hier all diese Heimatkreise nicht einzeln 
aufzuzählen, sondern nur daran erinnern, daß der allerinnerste 
mein Körper ist, in dem ich für einige Jahrzehnte wohne, und 
daß es einen alleräußersten nicht gibt, glücklicherweise aber, 
um sich nicht im Unendlichen verloren zu fühlen, ganz weit drau- 
ßen unsere herrliche Heimat Sonnensystem. 

Und in diesem großen Kreis gibt es glücklicherweise nach wie 
vor dasjenige, was das Schöne, aus dem Griechischen abgelei- 
tete Wort Hierarchie ursprünglich bedeutet hat, bevor es in den 
Dreck säkularer Negativlinge gezogen wurde: Herrschaft 
(archein = herrschen, anfangen) des Heiligen (hieron). Und nun 
soll bloß keiner so doof fragen, was für ein Heiliges da draußen 
denn nun herrsche! Leute, das wißt ihr doch wenigstens alle 
noch, daß wir deswegen eine so wunder-wunderschöne Heimat 
haben, weil von dem Gotteswort "Es werde Licht" an es das 
Gottesgeheimnis Licht ist, manifestiert in König Sonne. 

König Sonne ist aber solch einer, wie es manche Menschen- 
könige mit "parlamentarischer Monarchie" nachzuahmen ver- 
sucht haben: Er herrscht, aber nicht nur eigen-sinnig, sondern 
auch im Sinne der dazu Berufenen, die ihre Stimme aber nicht 
wie die menschlichen Parlamentarier mit einem Stück Papier in 
einen Kasten werfen, sondern als wirkJiche. also wirkende Stim- 
me einbringen, als geistige und physische Schwingung solch 
eines Stemenraumes, der seit alters her von uns den Namen 
eines Tierkreiszeichens bekommen hat. Das ist also das Beson- 
dere an dieser Hierarchie, daß das Mitwirkende von noch weiter 
außen, einem noch größeren Heimatkreis kommt. Außerdem ist 
es auch noch eine "konstitutionelle Monarchie", weil es eine 
himmlische Verfassung gibt, nach der in genau festgesetzten 
Abständen ein solches Parlament, ein solcher Schwingungschor 
den anderen ablöst. 

Das alles haben früher die meisten Menschen in den meisten 
Kulturen gewußt oder geahnt. Heute kriege ich von cleveren 
Meistern der weit, weit fort-schrittlichen virtuellen Kunstwelt, 



wenn ich von so etwas rede, zu hören: Baldur spinnt mal wieder. 
Meinetwegen! Immerhin sitze ich da in einem Boot mit jenem 
Platon, der bestimmt tausendmal klüger war als ich. Denn er hat 
nicht nur, was früher allgemein üblich war und was heute wirk- 
lich Fortschrittliche in neuer Weise tun, nämlich staunend und 
ehrfurchtsvoll jenes Geschehen in jener Hierarchie beobachtet, 
er hat auf Grund seineer haargenauen Beobachtung der 
klitzekleinen jährlichen Verschiebung des Stemcnhintergrundcs 
hinter dem Frühlingsaufgangspunkt der Sonne damals schon, 
vor 2500 Jahren, berechnen können, wie lange es dauert, bis 
solch ein Schwingungschor von dem nächsten abgelöst wird: 
2 160 Jahre. Und weil die himmlische Verfassung 12 solche Parla- 
mente vorgesehen hat, dauert es also 25920 Jahre, bis sie alle 
einmal dran gewesen sind, und man nennt diese Zeit ein plato- 
nisches Weltenjahr. 

Was das alles nun aber soll? Ich jedenfalls meine, daß all die 
Menetekel der letzten Zeit uns Schlafmützen wecken und uns 
endlich die Augen dafür öffnen wollen, daß wir in der Spätzeit 
des Fischezeitalters leben, die zugleich die Morgendämmerung 
der Wassermannepoche ist. Und ich jedenfalls verspüre das 
wie jeden Morgen, wenn die Sonne aufgeht, als "schöne scheue 
Schöpferstunde", wie es Hermann Claudius genau in die richti- 
gen Worte gefaßt hat. Und wer das nun immer noch belächelt, 
weil seine Augen das nicht seh n, der möge sich doch bitte 
wenigstens mal bei den heutigen Astronomen erkundigen, was 
die zu Platons Zahlen sagen. Dann wird er vielleicht doch etw as 
nachdenklich und kommt so wie ich zu der Frage: 

Wann endlich werden die "Zaren" unserer Zeit all die Mene- 
tekel verstehen? Oder w erden sie sich in ihrer Hybris und Arro- 
ganz weiterhin so blind stellen wie einst jener Belfa-zar? Haben 
sie sich infolge geistiger und physischer Verstädterung so völ- 
lig abgekapselt vom Gotteswunder Erdenleben und dessen 
Eingebettetsein in das Gotteswunder Kosmos, daß sie über- 
haupt nichts mehr von alledem verstehen? - Von alledem, wo- 
von ich, zugegeben, auch nur ein ganz klein bißchen zu verste- 
hen glaube. Zu diesem Bißchen gehört, daß ich mich selbst als 
einer verstehe, der genauso wie alle anderen Menschen dazu 
beizutragen hat. daß die jeweilige kosmische Schwingung (Be- 
schluß des Himmclsparlaments) in die Art des immer mehr 
menschlicher Aktion zugängliche Erdenlcben eingeht. Dazu darf 
man natürlich das uns allen gegebene Organ zur Wahrnehmung 
des Kosmischen nicht verkümmern lassen. Natürlich weiß ich 
nicht, wieviel mehr oder weniger das bei mir auch schon ge- 
schehen ist. Dennoch vertraue ich so viel darauf, daß ich unter 
dem Vorbehalt einer ganz subjektiven Wahrnehmung aus den 
alten Symbolen der vergehenden und der kommenden Zeit das 
herauslesen zu können glaube: 
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wir selbst-aktuell 



Im Fischezeichen zunächst mal die Andeutung zweier getrenn- 
ter "Reiche", der geistigen und der materiellen Welt. Und in 
dieser dualistischen Weltanschauung dann nur eine einzige Brük- 
ke von hier nach dort, vom "Diesseits" zum "Jenseits", - das 
Dogma irgendeiner "Offenbarungsreligion". Und, nun wird's 
erst schlimm, mit dem Anspruch des Alleinseligmachenden und 
dem Gebot der Mission. Ganz schlimm dann die Hirngespinste, 
die Ideologien überall da, wo aus humosen Kulturen versteiner- 
te Zivilisationen wurden, - Ideologien, mit ähnlichem Anspruch 
und ähnlichem Gebot, die Begeisterung pervertieren zu Fanatis- 
mus wie Rassenwahn, Gleichheitswahn, technologischer 
Machbarkeitswähn, Menschenrechtswahn usw. usw. 

Solches lese ich also aus dem Fischesymbol heraus und küm- 
mere mich wenig um die Frage, ob denn dereinst die Erfinder 
oder Finder desselben das auch so gemeint haben und das also 
auch haben voraussehen können. Genau so wie das, was man 
doch klipp und klar aus dem Zeichen des heraufdämmemden 
Wassermannzcitalters herauslescn kann: 

Es gibt natürlich nur eine Welt, in ihr aber zwei unterschiedli- 
che Schwingungsebenen, die physische und die metaphysi- 
sche, - jedenfalls für uns Menschen mit unseren begrenzten 
Sinnen. Und das wunderbar schöne Generalthema, die Über- 



schrift über die nächsten 2160 Mü heil.tr Synchronisation. 
Schöpferischer (ileichklang von Geistesgenotyp mit Leibes- 
phänoivp! Also nicht irgendetwas entsetzlich Schweres oder 
Hartes oder Heldenmut Erforderndes oder Asketisches erwar- 
tet das himmlische Parlament von uns. sondern etwas Beglük- 
kendes. ein ganz besonders liebevoller Strahl von König Son- 
ne! 

Dem, so \ erstehe ich das. sollen wir uns nicht nur ganz weit 
öffnen, sondern ihn weithin aus uns hcrausstrahlen lassen, je- 
der v on uns. wo w ir auch gehen und stehen, vor allem natürlich 
in die uns so weithin anvertraute Milwell, in unseren Umgang 
mit Schwester Pflanze und Bruder Tier, aber auch in unsere 
W erkstätten, unsere Büros und Fabrikhallen. 

Und ganz genau so natürlich auch in das. was man in der Fische- 
zeit ein "garstig Lied" nannte. - in solches Tun und Reden und 
Schreiben, w as irgendw te alle in der ganzen Stadl (polis) angeht 
und das man daher Poh-tik nennt. 

Wenn man das nur so'n ganz bißchen versucht, wie ich das 
\ ersucht habe, dann merkt man schnell, daß es unheimlich viel 
Spaß macht. Und wenn Ihr alle mitmacht, sind flugs alle Mene- 
tekel w eg und mit uns zieht die neue Zeit! 




An allem die Kinder leiden, wie immer, unter 
den gegenwärtigen weltpolitischen Wirren, 
s. önnen wirbelten: 
spe ndenkonten im Überblick. 



( ap Anamur( www.cap-anamur.org}: 

Kenl wort "Afghanistan". Stadlsparkasse Köln. 
Kon o.-Nr. 22 22 22 2. Bl.2 370 501 98. 
Diakonic-Katastropbenhilfe 
i w ww.diakonie-katastrophenhilfe.dc): 
Kennwort "Flüchtlingsliilfe Afghanistan- 
Koi flikt", Postbank Stuttgart, Konto 502- 
BLZ 600 100 70. 

Car tas International (www.caritns.de): 
Kennwort "Afghanistan". Bank Iiir So/ial- 
u : i schaff Karlsruhe. Konto 202. BLZ 660 

A ö 00. 

I nicef (www.unieef.de); Kennwort 

"Eli chtlingshilfe Afghanistan", Konto 300 

otio Bank fiir Sozialw irtschaft. BLZ 370 205 

ott 

l)c utschc Stiftung fiir LNO-Flüchtlings- 

hilfe: Kennwort "Afghanistan", Konto 2000 
2oo , Sparkasse Bonn. BLZ 380 500 00. 
Deutsches Rotes Kreuz (www.clrk.de): 
Kennwort "Flüchtlingshilfe". Batik für 
So/ abvirtschalL Konto 41 41 41, BLZ 370 
2 os 00 . 

Deutsche Welthungcrllilfe 

i w Aw.welthungerhilfe.de): Kennwort 
Aighanistan", Sparkasse Bonn, Konto 1115. 
Hl 380 500 00. 

Ärzte ohne Grenzen (www.äerzte-ohne- 
grci zen.de): Kennwort "Afghanistan". 
Sparkasse Berlin. Konto 97 t) 97. BLZ 100 

s 00. 

Kindernnthilfe (www.kindemolhiife.de): 
Kennwort ”90120 Flüchtlingshilfe Afghani- 
si.tn Bank für Kirche und Diakonie Duis- 
bniA,. Konto 45 45 40. BLZ 350 601 90 
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über meiner heimat frühling 




Soldatenlieder 

Fahrt wohl Kam'raden, lebet 
wohl 

Soldatenlieder der Wandervögel aus 
dem ersten Weltkrieg. Gesungen und 
gespielt von Soldaten und Reservisten 
der Deutschen Gildenschaft 
20 Lieder, Lichtscheibe (CD), DM 30.- 




Hubert von Goisern 

Trad. 



Trad. > Tradition»! > Volksweise > 

Weisheit des Volkes 

"Nun sind aber gerade Volkslieder 

allgemcingut und überleben nur, wenn 

sie jedesmal wieder neu "erfunden" 

werden. 

Diese mclodien sind so etwas wie die 
ursubstanz meines musikalischen 
ausdrucks, mein abc in noten, eine der 
quellen, ohne die es den ström nicht 
gäbe... 

Ich widme diese aufnahmen jenen un- 
bekannten fraucn und männern, welche 
uns diese schlichten, aber meisterhaf- 
ten lieder geschenkt haben und zieh 
meinen hut vor ihnen.” 

1 4 Lieder, Lichtscheibe (CD), DM 30.-- 



WieWiö/ IwvAe« 




Friedrich Baunack 

Weite Fahrt 

Daß auch politische Lieder zu finden 
sind, Texte, die mindestens streitbar, 
zum Teil provozierend und ärgerlich 
sind ("Neue Nationalhymne"), ist für 
den Liedermacher Friedrich Baunack 
unvermeidlich.! Hessische Nach- 
richten), Lichtscheibe (CD), DM 30 - 



wir selbs 



Lichtscheiben-Markt 




Die Birkler 



Nur der Himmel und der Wald 
Die Birkler. aus der hündischen Jugend 
kommend, singen mit eigenen 
mehrstimmigen Chorsätzen und 
virtuoser Instrumentalbegleitung 
Balladen, Minnelieder und Volkslieder. 
Bin eigenständiger, faszinierender Stil 
und eine wunderbare Reise durch die 
deutsche Volksliedgeschichte. 

21 Lieder. Lichtscheibe (CD), DM30.- 




Singt Freunde 

Der Zugvogel singt Lieder 
aus dem Silberspring 
Ein bunter Querschnitt durch das 
musikalische Wirken dieses 
traditionsreichen Jungenbundes. 

28 Lieder, Lichtscheibe (CD), DM 30.- 




Comedian Harmonists 



Ein Freund, ein guter Freund 
Ihre Großen Erfolge: Veronika, der Lenz 
ist da: Ein Freund, ein guter Freund; 
Mein kleiner grüner Kaktus u.v.m. 

2 Lichtscheiben (CD's), DM 29,80 




«I Mtfdirl 



Bündische Klassiker 

Über meiner Heimat Frühling 
62 Lieder der Bündischcn und 
Schwarzzeltvölker. Die auf dieser CD 
zusammengefaßten Stücke sind in der 
Zeit von I960 bis in die siebziger 
Jahre aufgenommen worden. Die 
hier singenden Gruppen sind 
keine Chöre. Sind sind Gruppen 
von Jungen, die eine gute Zeit 
ihres Lebens miteinander leben 
und gern miteinander 
singen. Teilweise geradezu 

mitreißende Gesangsleistungen. 
62 Lieder, Doppel-CD, DM 38.- 




Carpe Dicm 

Frei Geboren 



Entgegen der sympathischen Tiefsta- 
pelei. mit der sie ihre Scheibe als 
"Demo-CD" einordnen, zeichnen sich 
die darin enthaltenen Lieder der vier 
jungen Männer durch musikalisch- 
handwerkliche Makellosigkeit, sprach- 
lichen Witz, temperamtvolle Melodien 
und unbefangene "Der Kaiser ist ja 
nackt.'"-Inkorrekthcit aus. 



6 Lieder, Lichtscheibe (CD), DM 15.- 




Alexandra 

Meisterstücke 



Unvergeßliche Lieder der "Stimme 
Deutschlands". Mit dem berühmten 
Lied "Mein Freund der Baum". 
Lichtscheibc (CD), DM 29.- 
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Selbstbewußtsein 

anders zu sein als die anderen 
das solidein mutsein: 
der sein zu wollen, 
der du bist! 

alexander ebbinghaus; rex 



wir selbst - "Wir lieben die Freien, die ganz sich weihen einem Gedanken — 
die alle Schranken im Sturme nehmen; und trotz'gen Gesellen, die lieber zerschellen 
und untergeh 'n — als unter fremdem Zwang zu steh’n." 



Jedes Volk hat sein eigenes Wesen und seine eigene Gestalt. 

Jedes Volk steht in seiner eigenen Art und darf keinem anderen untertan sein. Jedes kolk hat seinen 
natürlichen Ort und einen Anspruch, dort zu leben. (Martin Buher) 

| | wir selbst-Abonnement: Hiermit abonniere ich die Zeitschrift wir selbst zum Preis von DM 14,00/ Heft zuzüglich 
DM 2,50 Versandkosten. Schüler und Studenten (mit entsprechender Bescheinigung) zahlen DM 8.00 / Heft 
zuzüglich DM 2,50 Versandkosten. Die Rechnung wird jeweils mit Lieferung des Heftes für jede Einzelausgabe 
gesondert gestellt. 

Sollte ich wir selbst nicht mehr lesen wollen, kann ich jederzeit mit sofortiger Wirkung kündigen, 
wir selbst-Förderabo: Ich unterstütze das wir selbst-Projekt mit einem Förderabo in Höhe von 



□ DM 100 □ DM 200 □ DM 

| — | wir selbst-Frcundeskreis: ich möchte wir selbst weiterverbreiten und bestelle von dieser Ausgabe 10 Hefte zum 

ermäßigten Preis von DM 90,00 

Bitte einsenden an: wir selbst. Bergstraße 1 1. 56290 Schnellbach. Vertrauensgarantie: Mir ist bekannt, daß ich 

innerhalb einer Woche (Poststempel entscheidet) 

Name. Vorname schriftlich widerrufen kann. Die Abobestellung ist nur 

gültig, wenn diese Vertrauensgarantie ebenfalls 
Straße, Nr unterschrieben ist. 

PLZ, Wohnort Datum, Unterschrift: 



Datum, Unterschrift. 
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Der stille Sieg des Kapitalismus 

und das Verstummen 

des antikapitalistischen Protestes 

Winfried Knorzer 



Vor 30 Jahren schien eine teils politisch-revolutionäre, teils nur „aufmüpfige" Jugend an den 
Grundfesten des Abendlandes zu rütteln. Wilde und unerhörte Losungen „Nieder mit dem 
Kapitalismus" und „Kampf dem Konsumfetischismus" wurden auf Demos und in Manifesten 
propagiert und in allen Medien einerstaunenden und erschreckten Öffentlichkeit vorgeführt. 

Alles schien daraufhinzudeuten, daß diese Slogans durchaus ernst zu nehmen waren. Wer 
den Friseurbesuch permanent verweigert und die gesicherte Zukunft im elterlichen Geschäft 
verschmäht, wer sich mit zwei Paar Jeans und vier T-Shirts begnügt und in einer spartanisch 
eingerichteten Wohngemeinschaft haust, kann zu Recht behaupten, mit dem Kon- 
sumfetischismus gebrochen zu haben. Die Waagschale der politischen Ordnung hatte sich 
eindeutig nach links geneigt. Nach einer zwanzigjährigen Herrschaft bürgerlicher Parteien 
saß erstmals in der BRD die sozialdemokratische Partei an den Schalthebeln der Macht. 
Der Einfluß der Gewerkschaften nahm zu. in zentralen Institutionen wie Kirchen und 
Medien drängten immer mehr Linke an die Spitze, an den Universitäten waren unpolitische 
Professoren, von konservativen oder gar rechten ganz zu schweigen, längst zum Schweigen 
verurteilt worden, und bei neuen Veröffentlichungen hatte man nur die Alternative zwischen 
neomarxistischen oder klassisch-marxistischen Theorieansätzen. Es hatte sich nicht nur 
das Meinungsklima und das metapoltische, kulturelle Umfeld nach links verschoben, 
sondern all diese linken Strömungen hatten als pressure groups. Berater oder in Form von 
Brückenköpfen (wie die Stamokap-Fraktion der Jusos innerhalb der Regierungspartei SPD) 
die Möglichkeit, auf den harten Kem politischer Willensbildung und Machtausübung 
einzuwirken. Der Eindruck einer fundamentalen Trendwende auf nationaler Ebene wurde 
beim Blick aut die internationale Großwetterlage sogar noch dramatisch verstärkt. Die 
sich abzeichnende Niederlage der kapitalistischen Führungsmacht USA in Vietnam, das 
reihenweise Einschwenken vieler Drittwellländer auf eine kommunistische Bahn und die 
wachsende militärische Stärke des Warschauer Paktes machten unmißverständlich 
deutlich, daß der Sozialismus sich weltweit auf dem Vormarsch befand. Es gab also mehr 
als genug Gründe zu glauben, daß der Kapitalismus und die mit diesem Wirtschaftssystem 
verbundene politische Ordnung in absehbarer Zeit beseitigt werden würde. Die These vom 
Ende des Kapitalismus besaß also eine hinreichend begründete Plausibilität. 

Heute, 30 Jahre später, hat der Kapitalismus nicht nur überlebt, sondern vor allem seinen 
damaligen Widersacher, den Kommunismus, besiegt. Es gibt nur noch den Kapitalismus, 
eine Alternative dazu ist undenkbar geworden. Der antikapitalistische Impuls der Linken 
ist ins Leere gelaufen und grotesk gescheitert. Der Niederlage im Bereich des Materiellen 
steht aber ein Steg der Linken im Bereich des Ideellen entgegen. Der alte Traum der Linken 
von Freiheit und Gleichheit, von Emanzipation und Autonomie hat sich verwirklicht. Das 
Sexuelle wurde enttabuisiert, sogenannte alternative Lebensformen (Zusammenleben ohne 
Trauschein, Homosexualität) werden nicht mehr gesellschaftlich geächtet, der 
Krawattenzwang ist abgeschafft, Kinder werden ohne Schläge und Strafen erzogen, man 
duzt den Chef usw. Wenn brave, kostümgevvandete Sekretärinnen mehr Gleichberechtigung 
für Frauen einfordern - wie weiland Clara Zetkin und Genossinnen - und zungengepiercte 
Wurstverkäuferinnen von ihren Grenzerfahrungen der Sinnlichkeit schwärmen, was einst 
Leute wie Bataille oder Mareuse nur theoretisch postulierten, wird offensichtlich, daß die 
Ideenwelt der Linken die gesamte Gesellschaft durchdrungen hat. Vielleicht gibt es noch 
einige griesgrämige Graubärte, die unverdrossen an der alten reinen Lehre festhalten und 
trotzig beklagen, daß das, was heute so allenthalben praktiziert wird, nichts mit wahrer 
Emanzipation und Autonomie zu tun habe. Diese Unverbesserlichen vergessen bei ihrer 
Kritik freilich, den Unterschied zwischen Utopie und Wirklichkeit zu beachten. Jede Utopie 
vermag nur eine Stimmung oder Ahnung der kommenden besseren Welt zu vermitteln. 
Eine Utopie ist immer nur eine Projektionsfläche für Sehnsüchte und Wünsche und sie 
kann diese Funktion umso besser ausful len, je unbestimmter sie ist. Wenn aber die Phantasie 
Wirklichkeit wird und der utopische Impuls ins Leben greift, so stellen sich Verwicklungen 




Kommune t. I9f>7 



Vor 30 Jahren schien eine teils 
politisch-revolutionäre, teils nur 
"aufmüpfige" Jugend an den 
Grundfesten des Abendlandes zu 
rütteln. Wilde und unerhörte 
Losungen wie "Nieder mit dem 
Kapitalismus" und "Kampf dem 
Konsumfetischismus" wurden auf 
Demos und in Manifesten propagiert 
und in allen Medien einer erschreckten 
Öffentlichkeit vorgeführt. Alles schien 
daraufhinzudeuten, daß diese Slogans 
durchaus ernst zu nehmen waren. ... 




Coca-Cola: ln nind 200 Ländern vertreten 



Heute, 30 Jahre später, hat der 
Kapitalismus nicht nur überlebt, 
sondern vor allem seinen damaligen 
Widersacher, den Kommunismus 
besiegt. Der Geist aus- der Coca- 
Cola-Flasche unterspülte prickelnd 
den Eisernen Vorhang. 
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und ungeahnte Folgen ein. Die W iderständigkeit der Wirklichkeit ergibt stets etwas anderes, 
als man sich erträumt hatte. 




Habitus, Lebensweise und moralische 
Werte haben sich im großen und 
ganzen in einer Weise entwickelt, die 
den Vorstellungen der 68er 
entsprechen. Blickt man jedoch auf die 
Arbeitswelt, so hat sieh das 
kapitalistische Prinzip derart 
verschärft und radikalisiert, daß die 
Zustände der 60er und 70er wie ein 
verlorengegangenes Paradies 
erscheinen müssen. Hier Arbeitslager, 
da Spaßgesellschaft. 




I unJnmemalc Kapitalismiiskritik:Scatllcl999 



Eine fundamentale Kapitalismuskritik 
kommt heute nur von der extremen 
Rechten, während vormals linke 
Aktivisten um die Gunst der 
Aufsichtsräte buhlen. 



Habitus, Lebensweise und moralische Werte haben sich im großen und ganzen in einer 
Weise entwickelt, die den Vorstellungen der 68er entsprechen. Blickt man jedoch auf die 
Arbeitswelt, so hat sich das kapitalistische Prinzip derart verschärft und radikalisiert, daß 
die Zustände der 60er und 70er Jahre wie ein verlorengegangenes Paradies erscheinen 
müssen. Das Maß der Arbeitsanforderungen hat sich in quantitativer und qualitativer 
Hinsicht beträchtlich erhöht. Da Routinearbeiten immer mehr von Maschinen übernommen 
werden, erfordern die übriggebliebenen Arbeiten viel mehr Wissen, Konzentration und 
Verantwortung als früher verlangt wurde. Durch die Übernahme qualitativ höherwertiger 
Arbeiten, den Abbau von Hierarchien und durch Rationalisierung und Stellenstreichungen 
wird dem Einzelnen nicht nur eine größere Arbeitslast, sondern auch eine höhere 
Verantwortung aufgebürdet. Es genügt nicht mehr, nur seine Pflicht zu tun; permanente 
Selbstüberwindung ist angesagt. Es ist überflüssig, ein Soll aufzustellen, da erwartet wird, 
daß jedes Soll überschritten wird. Sich auf Zuständigkeiten und Kompetenzen zu berufen, 
gilt als Defätismus. Angesichts des Kosten- und Konkurrenzdruckes der Weltwirtschaft 
können sich Unternehmen keine Sentimentalitäten mehr leisten. Wenn ein Millionenheer 
von Arbeitslosen vor den Werkstoren lauert, wäre es ein schlimmer Fehler, sich nicht mit 
aller Macht und allen Mitteln an seinen Arbeitsplatz zu klammern. Ein Kollege, der nicht 
mitzieht, muß als persönlicher Feind empfunden werden. Solidarität ist Selbstmord. Jeder 
ist sich selbst der Nächste. 

Diese Tempoverschärfung der kapitalistischen Wirtschaftsweise ist weder die abstrakte 
Hypothese notorisch „kritischer“ Intellektueller noch Ausdruck der Haltung „Früher war’s 
halt besser“, sondern tagtäglich erfahrbare Lebenswirklichkeit. Die Verschlechterung der 
Arbeitsverhältnisse (mehr Arbeit, mehr Verantwortung, höhere Anforderungen. 
Entsolidarisierung. Konkurrenzdenken, usw.) steht in merkwürdigem Kontrast zur Zunahme 
der Selbstverwirklichungschancen im privaten Bereich. Hier Arbeitslager, da 
Spaßgesellschaft! Diese Zweiteilung der Lebenswirklichkeit fuhrt das alte marxistische 
Basis/Überbau-Theorem ad absurdum. Denn diesem zufolge müßten zunehmend rigide 
und ausbeuterische Produktionsverhältnisse durch ebensolche Strukturen im sozialen und 
ideologischen Bereich flankiert und unterstützt werden. Die „Herrschenden“ müßten also 
ein Interesse daran haben, durch strengere Gesetze, stärkere Polizeiaufsicht, etc. die 
Kontrolle über die arbeitenden Klassen zu verschärfen und den materiellen Arbeitszwang 
durch einen Arbeits- und Leistungsethos ideologisch zu überhöhen und zu festigen. 
Stattdessen wird der Ethos für den Alltag durch einen ausufemden Hedonismus geprägt, 
während man sich für festliche Gelegenheiten eines aus christlichen, aufklärerisch- 
bürgerlichen und neulinken Versatzstücken bestehenden Hypermoralismus bedient. Ein 
extremer Liberalismus durchzieht die ethischen und rechtlichen Grundüberzeugungen. 
Anything goes. Freiheit für alle und alles ist die Devise. Um das Vorhandensein eines 
Mindestmaßes normativer Regulierungsfahigkeit exemplarisch unter Beweis stellen und 
dem Triebstau hypermoralischer Empörungsimpulse geeignete Abreagierungsobjekte 
anbieten zu können, greift man gerne auf bestimmte, konsensual geächtete Gruppierungen 
zurück, die dann mit einer ansonst ungewohnten Härte verfolgt und diskreditiert werden. 
Sehr beliebt in dieser Hinsicht sind Rechtsradikale, Umweltverschmutzer und Kin- 
derschänder. 

Dieser Widerspruch zwischen ökonomischer Rigidität und hedonistischer Moralität ist vor 
allem deswegen so verblüffend, weil bei der absoluten Dominanz einer nominell linken 
Ideologie das vollständige Fehlen einer irgendwie gearteten Kapitalismuskritik zu 
konstatieren ist. Der Hinweis auf die Globalisierung erklärt nichts; denn selbst wenn man 
es nicht vermag, Alternativen zu thematisieren, so ist man noch lange nicht verpflichtet, 
die real existierenden ökonomischen Verhältnisse resignativ anzuerkennen und der Kritik 
zu entsagen. Eine fundamentale Kapitalismuskritik kommt heute nur von der extremen 
Rechten, während vormals linke Aktivisten um die Gunst der Aufsichtsräte buhlen. 

Sicherlich hat auch der Zusammenbruch des Sowjetkommunismus zu dieser Kon- 
zeptionslosigkeit beigetragen. Selbst diejenigen Linken, die das bolschewistische Modell 
ablehnten, konnten darauf verweisen, daß eine Alternative zur kapitalistischen 
Marktwirtschaft nicht nur denkbar ist, sondern sieh bereits in der Realität bewährt hatte, 
was es ihnen ermöglichte, geistig gestärkt und beruhigt, eigene Vorstellungen einer besser 
funktionierenden sozialistischen Ökonomie zu entwickeln. Der Untergang des Sowjetreiches 
besiegelte freilich nur das endgültige Scheitern des Kommunismus. Im Westen war die 
Welle des linken Antikapitalismus bereits viel früher abgeebbt. Wie der Mai 68 in Paris 
zeigte, war die Linke nicht in der Lage, in einer direkten Konfrontation mit der Staatsmacht 
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die Macht an sich zu reißen. In der BRD war die Außerparlamentarische Opposition durch 
das Attentat auf Rudi Dutschke im April 1968 im Zenit ihrer Machtentfaltung ihres fähigsten 
Führers beraubt worden. 1970 löste sich der Kern der APO, der SDS. selbst auf, und die 
aus dessen Fragmenten hervorgegangenen Splittergruppen widmeten sich mehr dem 
„Kapitals-Studium, einer KP- und Proletariatsnostalgie und internen Streitereien um die 
richtige Interpretation der reinen Lehre, als sich einer radikalen politischen Praxis zu 
befleißigen, während andere, unorthodoxere Gruppierungen dem Hippieleben frönten, 
die Wohltaten des selbstgeschroteten Müslis erkundeten oder im Nebel der Esoterik 
verschwanden. Nach der Bildung der SPD/FDP-Regierung 1969 unter Willy Brandt 
engagierten sich die konstruktiv-gemäßigten Kräfte bei der SPD, um dessen Reformpolitik 
zu unterstützen. Diese Aufbruchsstimmung verflüchtigte sich allerdings, als nach wenigen 
Jahren die Grenzen der Reformierbarkeit ersichtlich wurden und der mehr als nüchterne 
Hanseat Helmut Schmidt 1974 das Regierungsruder in die Hand nahm. Dennoch stand der 
Zeitgeist weiterhin links und was der Linken an revolutionärer Qualität ermangelte, machte 
sie durch Quantität wett. 

Sofern es überhaupt möglich ist, ein genaues Datum für den Schlußpunkt der dezidiert 
revolutionär-antikapitalistischen Phase der Linken anzusetzen, dann war es der Herbst 1 977. 
als der Versuch, die führenden Köpfe der RAF durch die Entführung des 
Arbeitgeberpräsidenten Schleyer und des Lufthansaflugzeuges „Landshut“ aus der Haft 
freizupressen, scheiterte und die inhaftierten Terroristen durch Selbstmord endeten. Wie 
ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann, denn ich war damals selbst ein Linker, gab es 
kaum einen radikalen Linken, der nicht mit „klammheimlicher“ Sympathie die 
terroristischen Umtriebe der RAF verfolgte. Diese Haltung erschien mir ebenso entsetztlich 
wie unverständlich, denn wie wollte man eine Welt des Friedens, des Glücks und der 
Harmonie schaffen, wenn man ohne zwingende Not den Weg der Gewalt beschritt, einen 
Weg. der im Falle einer erfolgreichen Revolution zwangsläufig in ein ebenso terroristisches 
System wie der Bolschewismus in Rußland münden mußte. Erst heute ist mir klar geworden, 
daß eine grundsätzliche Distanziening vom Terror für die radikale Linke gar nicht möglich 
war und nie wirklich in Betracht kam. Wer nicht mit ganzem Herzen auf dem Boden eines 
sozialdemokratischen Reformismus stand, sondern, auf welche Weise auch immer, eine 
revolutionäre Lösung propagierte, konnte gar nicht umhin, die Terroristen als Fleisch 
vom eigenen Fleische zu empfinden. Die Terroristen waren nämlich die einzigen, die mit 
der Revolution wirklich ernst machten, sie setzten das in die Tat um, wovon die anderen 
nur träumten. Darum begegnete man ihnen mit einer Mischung aus Bewunderung und 
Schuldgefühl. Wer wirklich die Revolution will, muß auch bereit sein, zum Mittel der 
Gewalt zu greifen. Wer die Waffe in die Hand nimmt, hat einen Rubikon überschritten. 
Nur die wenigsten waren dazu bereit, was aber nicht heißt, daß die am anderen Ufer 
Verbliebenen nicht eifrig Beifall klatschten und für ungefährliche Aufgaben ihre Hilfsdienste 
anboten. Der Terrorismus war nicht, wie die radikale Linke in ihrer Selbstdarstellung nach 
außen gerne glauben machen wollte, eine nur von wenigen Verirrten beschrittene Sackgasse, 
nicht eine gewalttätige Entartung, sondern die heimliche Speerspitze und die verborgene 
Wahrheit des Unken Projektes. Wenn nämlich revolutionär-sozialistische Politik darin besteht, 
den Klassenkampf nicht nur zu beschreiben und solidarisch zu begleiten, sondern ihn zu 
verschärfen und als echten Kampf manifest zu machen, kommt man nicht umhin, den 
Terrorismus als die innere Wahrheit des Sozialismus anzuerkennen. Die übrige Linke hielt 
sich immer in der Nähe des Rubikons auf und unternahm, je nach Lage der Dinge, kurze 
Vorstöße aufs andere Ufer, um sich im Bedarfsfall rasch wieder zurückziehen zu können. Die 
nicht endenwollende damalige Gewaltdiskussion hatte vor allem die Funktion, sich alle 
Optionen offenzuhalten. Man verstand es geschickt, einerseits das Bekenntnis zur Gewalt 
als nur metaphorisch gemeint und den punktuellen Einsatz von Gewalt als nur symbolisch 
darzustcllen, um damit die gefährliche Nähe zum Terrorismus mit dem Hinweis, dieser hätte 
den nur im übertragenen Sinne zu verstehenden Gewaltdiskurs fälschlicherweise wörtlich 
genommen, abstreiten und sich dem staatlichen Verfolgungsdruck entziehen zu können, 
andererseits die mit dem Gewaltdiskurs verbundene Drohung nach außen hin als 
Machtinstrument auszuspielen, nach innen hin diesen als Nachweis revolutionärer 
Entschlossenheit zur eigenen Profilierung zu verwenden und den Wechsel aufs Register 
des bewaffneten Aufstandes sich nicht zu versperren. Nur eine verschwindend kleine 
Minderheit wählte den Weg des Terrors, sicherlich weniger aus Angst oder Feigheit, sondern 
aus der unbewußten Ahnung heraus, daß das ganze Unterfangen vergeblich sei. Man spürte 
den Unterschied zwischen den ideologischen Phrasen und den tatsächlichen Verhältnissen, 
die nicht im entferntesten Anzeichen einer revolutionären Situation aufwiesen. Solange 
aber die RAF im Untergrund erfolgreich operierte und den Staat in die Defensive trieb und 
ihn nervös machte, konnte man sich in der Illusion wiegen, eine Revolution könnte vielleicht 
doch möglich sein. Man klammerte sich mit derselben Mixtur aus Hoffnung und Verzweiflung 
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Die Wurzeln der Linken waren: 
* die Friedensbewegung 
* Kampf gegen den Vietnamkrieg 
* Demos gegen die 
Notstandsgesetzgebung der Großen 
Koalition 
* Kritik an der veralteten 
Ordinarienuniversität 
* die fundamentale Kultur- und 
Gesellschaftskritik der Frankfurter 
Schule 
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dem Irrationalen nähert, an die Guerilleros der Metropolen wie ein unheilbar Kranker at 
einen Wunderheiler, Durch die Zerschlagung der RAF im Herbst 1977 wurde der vollständig 
illusionäre Charakter der revolutionären Hoflnung endgültig offenbar. Niemand konnte siel 
mehr der Einsicht versperren, daß auf diesem Wege die Gesellschaft sich nicht verändern 



jef nach wie vor vorhandene aesellschaftskiitisehe Impuls suchte sich andere Methode 
und Objekte: inan wollte, jetzt jmjer bewußtem Verzicht auf den Transmissionsriemen de 
Revolution, durch die Bearbeitung der psychischen Innenwelt (Psychowclle un 
Esotcrikböom. Sprachpolitik und neue Kommunikationsrituale) direkt den immer scho~ 
angestrebten „Neuen Menschen" schaffen, man begab sieh auf den Marsch durch di 
Institutionen und baute das subkulturelle Netzwerk aus, das in einer Vielzahl von Initiativer 
und Bewegungen eine durchaus machtvolle subversiv-politische Potenz an den Tag legte. 
Mit der RAF hatte die radikale Linke aber nicht nur ihre gepanzerte Faust verloren. Es hatte 
sich nicht nur eine bestimmte Methode, nämlich die des bewaffneten Widerstandes, at 
nutzlos erwiesen. Wäre es nur darum gegangen, so hätte an deren Stelle eine andere trete 
können. Vielmehr ist der ganze Komplex aus Zielen. Methoden, Glaubensübcrzeugungc“ 
erschüttert und ein zentrales Gebiet aus der Landkarte der linken Welt getilgt worden. Nach 
dem Herbst 1 977 breitete sich in der Linken eine depressive Stimmung aus. Der Nihilismus 
hielt Einzug, die obersten Werte hatten sieh entwertet: der Antikapitalismus konnte nich 
länger mehr als Wert anerkannt w erden! Die E rmordung von Hans-Martin Schleyer war de 
letzte, Versuch, den Kapiutlismutj. in einer konkreten Gestalt anzugreifen. Seine Vergeblichkei 
erschütterte nicht nur den Glauben daran, daß ein erfolgreicher Kampf gegen der 
Kapitalismus möglich sei, sondern tffich den Glauben daran, ob er überhaupt sinnvoll sei. 
Noch I97 7 gab,'es die Linke Immer noch aber vom Antikapitalismus hatte sie sich 
\ cmbscluedet. 

Durch diese Absage an den antikapitalistische Kampf hatte die Neue Linke zwar ei 
grundlegendes Prinzip linker Politik »üfgegebert. sich jedoch gar nicht so sehr von ihren 
. Ursprüngen entfernt. Die Winzeln der Neuen Linken waren: 

* die Friedensbewegung (Kampf gegen die Wiederbewaffnung Mitte der fünfziger unc 
Ostcnnnrschbcwegung Anfang de» Oer fahre) 

* Kampf gegen den Victitamkrieg 

* Demos gegen dte Notstandsgesetzgebung der Großen Koalition 

* Kritik an der veralteten OrdinarienuniversTtät, die immer wenigerden Bildungsbedürfnisse! 
einer demokratischen Massengescllschaft zu entsprechen schien 

* die fundamentale Kultur- und Gesellschaftskritik der Frankfurter Schule 
Die Hinwendung zu einem dezidiert marxistischen Weltbild (vorallem in Form eines Studium; 
der marxistischen Klassiker und einer Flut „orthodoxen“ Schrifttums) und einer beton 
klassenkämpferischen Ausrichtung (Gründung kommunistischer Parteien und auf die 
Arbeiter zielender Agitprop) erfolgte erst Ende der sechziger Jahre, als ersichtlich wurde, 
daß mit spektakulären Happenings und Demos die herrschenden Verhältnisse nicht 
umgestürzt werden konnten. Die „Vermarxung“ der Protestbewegung, die sich in einei 
ideologischen Aufrüstung und einer Konzentration auf organisatorische Fragestellungen 
zeigte, ergab sich aus der Notwendigkeit, zum einen die Grundlagen der bestehende“ 
Gesellschaft, die sich gegenüber einem direkten Angriff als überraschend widerstandsfähig 
erw iesen hatte, zu verstehen und zum anderen sich auf einen längeren Kampf vorzubereiten. 
All diese oben genannten Bestrebungen der neulinken Aufschwungpha.se gehörten naef 
orthodox-marxistischen Verständnis dem „Überbau", dem Bereich der Kultur und der reiner 
Politik^ un Marxistischer Ideologie Abfolge handelic es sich dabei um bloße 
Oberflächenphänomene, während eine sozialrevolulionäreßewegung die Verbindung mit 

1 der Arbeiterklasse suchen und die Kritik der wirtschaftlichen Verhältnisse in den Mittelpunk 
stellen muß. Angehörige der „Alten Linken“ (DKP-Funkfionäre. linke Gewerkschaftler. 
Veteranen der Arbeiterbewegung) hatten die Konkurrenten vom neulinken Lager stets mi 
Argwohn beäugt. Sie konnten sich nie des Verdachtes erwehren, daß die Lautstärke de; 
Protestes nicht Ausdruck revolutionärer Leidenschaft, sondern einer karnevalesken Frivolilä 
sei, daß die Kritik am Kapitalismus sich nicht eigener leidvoller Erfahrung verdankt und au; 
der Tiefe des Herzens stammt, sondern ein angelcsenes Emotionssurrogat sei und nich 
politische, sondern ästhetizistische oder moralisches Hintergründe habe. Sie ließen es sich 



nicht nehmen zu glauben, daß die Neue Lii 
daß sie Revolution nur spiele, da die Fähi 
noch lange nicht zum Mitkämpfer der Arbcii 



inke es nur zu einer Revolte bringen könne, bzw. 
igkeit sich als Bürgerschreck aufzuspielen einer 
iterklassc mache. All die metapolitischen Anlieget 
der Neuen Linken erschienen der altlinken Fraktion als ein Ausweichen vor der einzi 
ernsthaften Aufgabe, im Bund mit der Arbeiterklasse den Kapitalismus zu beseitigen. 

Wie sich einige Jahre später' zeigte, entbehrten diese Befürchtungen nicht einer gewisser 
Berechtigung. Auf der anderen Seite beharrte die neue Linke auf ihrer Vorstellung, eine 
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ilik mit revolutionärem 
| Spießertum einer innerlich unfreien 
iaft unter roten Fahnen fortsetzen zu 




ökonomische 
Versanden im T] 

Lenin berufen 
Arbeiterklasse 
anzuschließen 
zu versauern. Man 
beschränken, herkpc 
Pathos zu untermalen 
kleinbürgerliche] 
wollen. 

Merkwürdig unbeeindruckt von der agitatorisch erhitzten 
Atmosphäre dieser Jahre gingen die Menschen ihren Geschäften 
nach. Hätte ein Aliensoziologe sich nur im Umfeld der 
Universitäten aufgehalten, dann hätte er unweigerlich den 
Eindruck gewinnen müssen, eine Revolution ungeheuerlichen 
Ausmaßes stünde unmittelbar bevor. Aber die bestehende soziale 
Ordnung war anscheinend zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um 
überhaupt zu bemerken, daß sie gerade umgestürzt wird. Hält 
man sich an die harten Fakten, so hatte sich so gut wie nichts 
ereignet: weder wurde das Regierungssystem beseitigt, noch 
wurden Banken und Großindustrie enteignet, noch ist es zu 
bewaffneten Aufständen mit hunderten von Toten gekommen. 
Wenn aber unser Aliensoziologe 1965 die BRD bereist hätte und 
1 5 Jahre später wieder zurückgekehrt wäre, so hätte er sich 
sicherlich gewundert, ob er im gleichen Land gelandet wäre. In 
den Schulen werden keine Goethegedichte mehr interpretiert, 
sondern Beatleslieder, die Schüler werden nicht zu Fleiß und 
Gehorsam angehalten, sondern zur Kritik ermuntert und zur 
„Mündigkeit“ erzogen, Soldaten werden nicht als Helden verehrt, 
sondern als Mörder verspottet, Frauen wollen sich nicht mehr um 
Küche und Kinder kümmern, sondern sich im Beruf 
„selbstverwirklichen“, Pfarrer predigen nicht von Gott, sondern 
über die Gefahren der Atomenergie, niemand spricht mehr über 
Heimat und Wiedervereinigung, stattdessen bevölkern 
fremdländisch aussehende Menschen die Großstädte, Minister 
haben den Frack abgelegt und tragen Turnschuhe, Photos 
nacktbrüstiger Mädchen illuminieren die Kioske, wildfremde 




...Schüler werden nicht zu Fleiß und Gehorsam angehalten, 
sondern zur Kritik ermuntert und zu mehr "Mündigkeit" 
erzogen... 




Man kreidete der Alten Linken an, sich darauf zu 
beschränken, herkömmliche Tarifpolitik mit 
revolutionärem Pathos zu untermalen und das Spießertum 
einer innerlich unfreien kleinbürgerlichen Gesellschaft 
unter roten Fahnen fortsetzen zu wollen. 




...Minister haben den Frack abgelegt 
und tragen Turnschuhe... 






Menschen duzen sich. Sieht man von einer beträchtlichen generellen Wohlstandsvermehrung 
ab, so hat sich dagegen die Schichtung des sozialen Gefüges so gut wie nicht verändert, das 




Wirtschaftssystem ist das gleiche geblieben. Dieser Widerspruch zwischen der enormen 
Dynamik der Entwicklung des sozialen Lebens und der Statik der ökonomischen Struktur 
muß einem wie ein beinahe unfaßbares Rätsel dünken. Einer Erklärung bedarf nicht nur 
die Tatsache, daß sich die Phänomene der lebensweltlichen Zusammenhänge fast völlig 
von den Produktionsverhältnissen abzukoppeln scheinen, sondern auch, daß sich eine 
beträchtliche Linksverschiebung des Wertesystems und die massenhafte Praktizierung von 
Verhaltensweisen, die früher nur in randständigen bohemiehaften Milieus üblich waren 
und dann von der studentischen Subkultur propagiert wurden, durchgesetzt haben, ohne 
daß ein merklicher Widerstand zu erkennen war und ohne daß das wirtschaftliche System 
davon tangiert wurde. 



...das Wirtschaftssystem ist das gleiche 
geblieben 
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Einer Erklärung bedarf nicht nur die 
Tatsache, daß sich die Phänomene der 



lebensweltlichen Zusammenhänge fast 

völlig von den Produktionsverhältnissen Vielleicht kann ein heutiger theoretisch interessierter Jugendlicher die Brisanz dieser 

abzukoppeln scheinen, sondern auch daß Fragestellung gar nicht mehr verstehen, da er nicht in der marxistischen Gedankenwelt 

sich eine beträchtliche mit ihrem ökonomistischen Reduktionismus sozialisiert wurde. Aber auch seinerzeit hat 
Linksverschiebung des Wertesystems man diese Diskrepanz nicht bewußt wahrgenommen und analysiert. Dafür lassen sich 

und die massenhafte Praktizierung von mehrere Gründe anführen. 

Verhaltensweisen, die früher nur in 1 • Solange der soziale Transfonnationsprozeß hin zu einer postmodemen hedonistischen 

randständigen bohemiehaften Milieus Leistungsgesellschaft noch in vollem Gange war und daher auch noch zahlreiche relevante 

üblich waren und dann von der Restbestände des alten Systems vorhanden waren, konnte er noch gar nicht als solcher 

studentischen Subkultur propagiert und in seinem ganzen Umfang ins Blickfeld geraten. Bekanntlich beginnt die Eule der 

wurden, durchgesetzt hat, ohne daß ein Minerva erst bei einbrechender Dunkelheit ihren Flug; das bewußte, wissenschaftliche 

merklicher Widerstand zu erkennen war Erkennen kann erst dann einsetzen. wenn das zu erkennende Objekte zur vol lendeten Gestalt 

und ohne daß das wirtschaftliche ausgereift ist. 



System davon tangiert wurde. 2. Das gerade eben auf einer allgemeinen, „metaphysischen“ Ebene Gesagte läßt sich 

auch auf die Ebene der konkreten Praxis herunterbrechen. Der politische Alltag all dieser 
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Hobby- und Berufsrevolutionäre war angefullt von Auseinandersetzungen mit Gegnern 
(die Staatsgewalt, Springerpresse, US-lmperialismus), an die sie durch eine über die Jahre 
gewachsene und bewährte Feindschaft gekettet waren, oder durch Themen, die sie 
unmittelbar betrafen (Situation an den Hochschulen, innerfraktionelle Grabenkämpfe um 
die reine Lehre). Dazuhin wurde ihr Blick und die Art und Weise ihrer Feindbestimmung 
durch eine Theorie strukturiert, die aus der Mitte des 19. Jahrhunderts stammte. Die radikale 
Linke war also in keiner Weise darauf vorbereitet, etwas grundlegend Neues zu sehen. 
Wenn es ihr dennoch einmal gelang, auf unbekannte Sachverhalte ihre Aufmerksamkeit 
zu richten, so wurde das Neuartige daran flugs durch interpretatorische Kunststücke in 
das Raster des Altbekannten hineingezwängt und dadurch wegerklärt. 

3. Das Auseinanderdriften der gesellschaftlichen und der ökonomischen Sphäre konnte im 
Rahmen des materialistischen lnterpretationsrasters als Problem gar nicht wahrgenommen 
werden, denn dies hätte - mit all ihren höchst unangenehmen persönlichen Konsequenzen 
wie Ausschluß aus der Szene als Ketzer, Bruch mit dem bisherigen Lebensentwurf, usw. - 
bedeutet, sich das Scheitern der marxistischen Theorie einzugestehen. Nachdem dann aber 
doch die meisten sich allmählich und unmerklich von ihrem marxistischen Hintergrund 
lösten, ohne daß es hierbei aber zu einem ausdrücklichen Bruch kommen mußte, zumal 
auch viele Weggefährten eine ähnliche Entwicklung durchmachten, wurde dieses Problem 
genausowenig thematisierbar, weil die Kontrastfolie des Marxismus, welche die Diskrepanz 
zwischen gesellschaftlicher und der ökonomischer Sphäre überhaupt erst sichtbar macht, 
verschwunden war. 





Grohnde 1977: "Wi wulll den Schiet nich hebben!“ 



Oie Anlage des AKW Tschernobyl 



Ende der siebziger Jahre zeichnete sich nach der Niederlage der RAF und wegen der 
Vergeblichkeit der Versuche der diversen K-Gruppen, die Arbeiter agitpropmäßig zu einem 
„richtigen Klassenbewußtsein'* zu verhelfen, das Ende des direkten antikapitalistischen 
Kampfes ab. Aber nicht nur das Scheitern der eigenen Bemühungen ließ das Interesse an 
der Auseinandersetzung mit dem Kapital erlahmen. Auch aus anderen Gründen büßte das 
Kapital seinen bislang unumstrittenen Status als „Hauptfeind Nr. 1“ ein. Vorrangig wäre 
hier die AKW-Bewegung zu nennen. Zunächst war der Kampf gegen den Bau neuer 
Kernkraftwerke nur ein neues Aktionsfeld wie zahlreiche andere zuvor auch, das aber 
einen ungleich erfolgreicheren Mobilisierungseffekt aufwies. Anfangs konnte man dieses 
neue Thema noch unbefangen mit den bewährten Aktionsformen (Demos, Flugblätter, 
Arbeitskreise, Initiativbüros) und einer herkömmlichen Interpretationsmethodik 
bearbeiten. Letztere beruhte auf dem Theorem von der prinzipiellen Neutralität der 
Technik. Nicht die Technik an sich sei schlecht, auch wenn sie aktuell negative Folgen 
zeitigt, sondern ihr Eingebundensein in die Struktur kapitalistischer 
Produktionsverhältnisse, die die Produzenten von ihren Produkten entfremdet. Nach der 
Beseitigung der kapitalistischen Produktionsverhältnisse sollte durch den Kuß der 
Prinzessin der Revolution der häßliche kapitalistische Frosch der Technik sich in einen 
schönen Jüngling verwandeln, der all die emanzipatorischen und humanisierenden Potenzen 
der Technik entfalten sollte. Aber bei genauerer Analyse des Phänomens der Atomkraft 
ließ sich unschwer erkennen, daß diese mitnichten ihre immanente Gefährlichkeit einbüßte, 
wenn das Kernkraftwerk staatlicher, gesamtgesellschaftlicher, rätedemokratischer u. dgl. 
Kontrolle unterstand. Ironischerweise ereignete sich einige Jahre später der einzige GAU 
ausgerechnet in einem kommunistischen Land. Man mußte also anerkennen, daß zumindest 
bestimmten Formen des Technischen selbst ein Moment des Negativen innewohnt, welches 
also der Technik an sich zugehört und von den sie umgebenden gesellschaftlichen. 



Die Anti-AKW-Bcwegung, die 
anfangs nur ein Kriegsschauplatz 
neben anderen darstellte, für den man 
in gewohnter Manier gerüstet hatte, 
entpuppte sich als ein Säurebad, das 
die tragenden Säulen des linken 
Weltbild zersetzte. 
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Gerhard Richter, Die Sekretärin, 1963 



Wenn die Ungleichheit der 
Geschlechtervcrhältnisse nicht primär 
von den Produktionsverhältnissen 
bedingt ist und wenn sie sich als eine 
überhistorische Konstante erweist, 
dann muß sie im Wesen des Mannes 
selbst liegen, der in seiner 
Eigenschaft als Mann ein 
grundsätzliches Interesse an der 
Beherrschung der Frau hat, So 
verwandelte sich die Politik des 
Biologischen, die biologische 
Unterschiede als politisch verursacht 
entlarven sollte, unter der Hand in 
eine Biologisierung des Politischen. 



rechtlichen und politischen Strukturen völlig unabhängig ist. Des weiteren betrifft die 
Gefährlichkeit der Atomtechnik den Menschen schlechthin. Gammastrahlen und radioaktive 
Isotope verseuchen die biologische Substanz aller Menschen, sie durchdringen 
gleichermaßen Kommunisten wie Kapitalisten. In der Atomkraft begegnet der Linken ein 
gesellschaftlich und politisch relevantes Phänomen, das nicht adäquat vom hergebrachten 
Vokabular der Produktionsverhältnisse und Klassengegensätze erfaßt werden kann, das 
vielmehr auf einer grundlegenderen, ursprünglicheren Ebene des Biologisch-Leiblichen 
angesiedelt ist. Die kapitalistische Verfaßtheit des Atomkraftkomplexes mußte gegenüber 
der alles entscheidenden Ebene des Unmittelbar-Vitalen mithin als etwas Sekundäres und 
Nachrangiges anerkannt werden. Die Anti-AKW-Bewegung. die anfangs nur ein 
Kriegsschauplatz neben anderen darstellte, für den man sich in gewohnter Manier gerüstet 
hatte, entpuppte sich als ein Säurebad, das die tragenden Säulen des linken Weltbild 
zersetzte. Wollte man nämlich das Schreckbild der atomaren Verseuchung wirklich 
ernstnehmen, mußte man sich sowohl vom traditionellen Fortschritts- und 
Technikoptimismus trennen, als auch den Glauben an die fundamentale Determiniertheit 
alles gesellschaftlichen Geschehens durch die Produktionsverhältnisse aufgeben. 

In ähnlicher Weise trug auch die Frauenbewegung zur Auflösung des tradierten linken 
Selbstverständnisses bei. Zunächst wurde die „Frauenfrage“, also die faktische 
Benachteiligung der Frauen im Vergleich zu den Männern, als ein Nebcnwidersprueh 
innerhalb der kapitalistisch strukturierten Gesellschaftsordnung abgetan, der - unter 
Berufung auf Autoritäten wie August Bebel („Die Frau und der Sozialismus“) und Friedrich 
Engels („Der Ursprung der Familie, des Privateigentums und des Staates“) - automatisch 
nach der Veränderung der Produktionsverhältnisse beseitigt werden sollte. Der kritische 
Blick nach Osten ergab freilich, daß auch in den Ländern des real existierenden Sozialismus 
eine allenfalls formale und auf die Arbeitsweit bezogene Gleichstellung Einzug gehalten 
hatte, die keineswegs den Idealvorstellungen wirklicher Emanzipation entsprach. Auch in 
den, dem „Zwang der herrschenden Verhältnisse“ entzogenen „befreiten Zonen“ der 
Wohngemeinschaften, Alternativprojekte und Initiativen ließ nach Meinung der 
Feministinnen der sich sonst so progressiv gebende „neue Mann" den „alten Macho“ 
heraushängen. Man kritisierte, daß er nur allzu gerne ins „feindliche Leben“ der Demos 
und Vollversammlungen hinauszöge und die Partnerin bei Herd und Kind zurücklasse, 
daß er sich bei Diskussionen aggressiv nach vome dränge, daß er Frauen zum bloßen 
Sexualobjekt „verdingliche" usw. Wenn also auch in autonomen Lebenszusammenhängen, 
die grosso modo bereits das angestrebte Ideal einer rundum befreiten Gesellschaft 
vorwegnahmen, immer noch die von männlicher Dominanz bestimmten Geschlech- 
tcrverhältnisse vorherrschten, so können diese nicht primär von der kapitalistischen 
Formierung der Sozialstruktur verursacht sein. Man muß also auf einer tieferen Ebene 
ansetzen. Wenn die Ungleichheit der Geschlechterverhältnisse nicht primär von den 
Produktionsverhältnissen bedingt ist und wenn sie sich als eine überhistorische Konstante 
erweist, dann muß sie im Wesen des Mannes selbst liegen, der in seiner Eigenschaft als 
Mann ein grundsätzliches Interesse an der Beherrschung der Frau hat. So verwandelte 
sich die Politik des Biologischen, die biologische Unterschiede als politisch verursacht 
entlarven wollte, unter der Hand in eine Biologisierung des Politischen. 

Sowohl in der Anti-AKW- wie auch in der Frauenbewegung wurde der Gegenstand der 
politischen Problematik nicht mehr auf der Ebene sozialer Rollen - hier Kapitalist, da 
Proletarier - entfaltet, sondern auf der Ebene der Totalität des menschlichen Seins: der 
Mensch als solcher wird von der Atomkraft bedroht, die Frau als solche wird vom Mann 
unterdrückt. Im Zuge dieser neuen Lageeinschätzung verlor die Erw artung, eine Umwälzung 
der Produktionsverhältnisse könnte eine entscheidende Wende zum Besseren bringen, 
beträchtlich an Überzeugungskraft, weshalb dann auch die antikapitalistische Frontstellung 
mehr und mehr in den Hintergrund rückte. Da sich dieser Umbau der Fundamente im 
Gewand der alten Emanzipations-, Solidaritäts- und Revolutionsrhetorik vollzog, blieb er 
den Akteuren selbst lange Zeit verborgen. Das Festhalten am Gestus der revolutionären 
Entschlossenheit und der Proteslhaltung verhinderte die Erkenntnis, daß man sich im 
Grundsätzlichen vollständig vom ursprünglich marxistischen Hintergrund gelöst hatte. Das 
Linke blieb als Stimmung und Habitus erhalten, aber die Bindung an eine dezidiert 
sozialistische Theorie war verlorengegangen. Nach der Absage an das geschichts- 
philosophisch vertiefte und bewußt wissenschaftlich ausgerichtete Programm des 
marxistischen Sozialismus kehrte man in einer globalen Perspektive zu den älteren 
Beständen der Humanitäts- und Egalitätsschwärmerei des „utopischen Sozialismus" und 
der Spätaulklärung und im Konkreten zur moralisierenden Kritik der fünfziger und frühen 
sechziger Jahre zurück, was auch das wiedererwachte Interesse an Moralliteraten wie Böll, 
Grass und Jens erklärt, die ja der Marxismusmanie skeptisch gegenübergestanden hatten. 
Die linke Gesinnung streifte das Kleid des Marxismus ab und schlüpfte in das eines 



14 




radikalisierten Linksliberalismus. Diese Wendung erlaubte es den damaligen Protagonisten 
nicht nur. ihren allmählichen gesellschaftlichen Aufstieg in den einschlägigen Milieus 
(Unis und Schulen, Politik, öffentlicher Dienst, Helferszene. Medien- und Kulturbereich), 
wo der Rut nach Verstaatlichung nicht nur wenig opportun, sondern wegen deren Distanz 
zum eigentlichen Zentrum des Kapitalismus, Industrie und Finanzwesen, auch ziemlich 
sinnlos erscheinen mußte, vor sich selbst zu rechtfertigen, sondern auch den Anschluß an 
den politisch-ideologischen Hauptstrom mit seinem Demokratie- und Menschenrechts- 
diskurs zu finden, der mit seinem linken Pendant ja auch durch die gemeinsame Wurzel 
der Humanitätsphilosophie der bürgerlich-liberalen Aufklärung eng verknüpft war. 




In den vorangegangenen Abschnitten hatte ich ausschnittsweise den Kampf gegen 
das Kapital und dessen Scheitern aus der Perspektive seines Gegners geschildert. Nun 
möchte ich den Blick ins Innere des kapitalistischen Prozesses richten. 

Der antike Händler, der unterwegs einen Ballen Tuch günstig einkaufte und sich dabei dachte, 
den werde ich schon irgendwo teuer wieder verkaufen können, ist der erste Kapitalist. 
Kapitalismus ist eine Wirtschaftsform, die auf die Akkumulation von Kapital abzielt. In früheren 
Wirtschaftsformen wurden die von einer sozialen Gruppe (Familie, Sippe, Dorf) produzierten 
Güter von dieser Gruppe selbst wieder verbraucht, während die nicht selbst konsumierbaren 
Überschüsse dazu verwendet wurden, um fehlende Rohstoffe oder Güter, die man nicht selbst 
hersteilen konnte, einzutauschen. Dagegen dient im Kapitalismus der Einsatz von 
Produktionsmitteln dazu, Güter und Dienstleistungen zu erzeugen, um sie auf einem Markt zu 
verkaufen und durch diesen Verkauf einen Gewinn zu erzielen, also durch den Verkauf mehr 
Geld zurückzubekommen als man für die Herstellung investiert hat. Man stellt etwas her, 
nicht um es selbst zu verbrauchen, sondern um es zu verkaufen. Das hergestellte Gut ist darum 
von vornherein eine Ware, an der nicht ihr eigentliches Wesen, ihr Gebrauchswert oder 
konkreter Nutzen interessiert, sondern allein ihr Tauschwert, also die Eigenschaft, sich verkaufen 
zu lassen. Die Ware ist daher ein Mittelding, deren Funktion einzig darin besteht. Kapital in 
eine Form zu verwandeln, die durch den Verkauf am Markt mehr Kapital erzeugt. Marx hat 
diese Struktur auf die Formel: Geld - Ware - Geld gebracht. 

Der Kapitalismus interessiert sich für eine Sache nur insoweit, als sie sich in der Form einer 
Ware vermarkten läßt. Durch diese ausschließliche Orientierung am Warencharakter und 
Tauschwert einer Sache ist er gegenüber ihrer Substanz, ihrem eigentlichen Wesen völlig 
gleichgültig. Sofern sich nur ausreichend Käufer einfinden, kann er alles zur Ware umwandeln 
und verkaufen. Jedes nur denkbare Objekt läßt sich in den Verwertungsprozeß des Kapitals 
einbinden. Der Kapitalismus kann jede beliebige Sache für jede Art von Mensch hersteilen 
und anbieten. Nichts Menschliches ist ihm fremd, alles ist ihm möglich. Darum auch ist er 
gegenüber massiven historischen und sozialen Veränderungen weitgehend immun. Die Kritik 
der Linken hatte trotz der jahrzehntelangen intensiven Beschäftigung mit dem Phänomen des 
Kapitalismus kein Verständnis für seinen proteushaften Charakter, da sie dessen Autonomie 
im Hinblick auf die ihn umgebenden sozialen und politischen Verhältnisse verkannte. Die 
marxistische Theorie behauptete fälschlicherweise stets einen inneren Zusammenhang 
zwischen Produktions- und Herrschaftsverhältnissen. Aber der Kapitalismus kann unter den 
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Coca-Cola- Werbung im kommunistischen 



Vietnam 

Die marxistische Theorie behauptete 
talschlicherweise stets einen inneren 
Zusammenhang zwischen 
Produktions- und 
Kerrschaftsvcrhältnissen. Aber der 
Kapitalismus kann unter den 
verschiedensten politischen Systemen 
gedeihen. 




Die Schuhe und das Fahrrad 
kennzeichnen den Ort des Attentats am 
1 1. April 1968 auf Rudi Dutschkc 



Der freie Zugriff auf das Kapital ist 
alles, was der Kapitalismus benötigt. 
Solange der Ruf nach Verstaatlichung 
ertönte und die Gefahr bestand, daß 
die Kulturrevolution zu einer echten 
politischen Revolution nach 
bolschewistischem Vorbild Umschlägen 
konnte, mußte der Kapitalismus die 
Umtriebe der rebellischen Linken als 
eine emstzunehmende Bedrohung 
empfinden und alles daran setzten, 
diese zu unterdrücken oder zumindest 
zu kanalisieren. 



verschiedensten politischen Systemen gedeihen: im spätmittelalterlichen Patriziat 
italienischer Städte erlebte er seine erste Blüte, aber er kann auch unter den Bedingungen 
einer südamerikanischen Militärdiktatur existieren, er expandierte ebenso rasch im 
liberalen England wie im autoritären deutschen Kaiserreich, ln einem militaristischen 
Zeitalter gibt er sich aggressiv und produziert Gewehre und Schlachtschiffe, in einer 
friedlichen Epoche macht er in Pazifismus und organisiert Love Parades und läßt „Ein 
bißchen Frieden“ erklingen. Er hat keine Probleme damit, den Slogan „Macht Schwerter 
zu Pflugscharen“ in die Tat umzusetzen, wenn diese sich genausogut wie die Schwerter 
verkaufen lassen, und hat diese Bereitschaft auch bereits unter Beweis gestellt, als nach 
dem Zweiten Weltkrieg ehemalige Flugzeugfabriken Kleinst-PKWs produzierten und auf 
den Fließbändern, auf denen zuvor Panzer gefertigt wurden, Traktoren montiert wurden. 
Selbst aus seinen Feinden kann er noch Gewinn schlagen. Der Ullsteinverlag, der zu dem 
von den 68em so verhaßten Springerkonzem gehört, schreckte nicht davor zurück. Marxens 
„Kapital“ zu vertreiben. 

Der Kapitalismus verfugt über einen großen Magen, der vieles verdauen kann. Abrupte 
Veränderungen bringen ihn nicht aus dem Konzept, sondern dienen ihm vielmehr dazu, 
sich neue Märkte zu erschließen. Er kennt nur ein Prinzip: aus Kapital mehr Kapital zu 
machen. Ansonsten ist er prinzipienlos, wesenlos und darum imstande, sich jedem 
vorgegebenen Wesen und jedem sich neu bildenden Prinzip anzupassen. Zu seinem 
Gedeihen benötigt er nur zwei Dinge: ein Mindestmaß an Rechtssicherheit und die 
Gewißheit, daß die freie Verfügung über das Kapitol nicht angetastet wird. Aus diesem 
Grund konnte er auch dem Treiben der Kulturrevolutionäre mit einer gewissen Gelassenheit 
begegnen. Solange sich die angestrebte Rcvolutionierung nur auf die Lebensverhällnisse 
bezieht, kann man sich ohne Schwierigkeiten darauf einstellen. Wer keine Anzüge mehr 
tragen will, für den schneidern wir Jeans und Lammfelljacken, wer Goethe nicht lesen 
will, für den drucken wir Brecht und wer die fünfteilige Wohnzimmersitzgarnitur 
verabscheut, bekommt orangefarbige Sitzsäcke. Bei einer solch massiven Umstellung 
bleiben Friktionen nicht aus, Unternehmen, die nicht rasch und flexibel auf die neue Lage 
reagieren, werden vom Markt verdrängt und durch junge Finnen ersetzt, aber diese mitunter 
schmerzhaften Anpassungsmechanismen sind dem Kapitalismus inhärent. Sie mögen zwar 
einige Kapitalisten treffen, aber das Gesamtkapital als solches bleibt davon unberührt. Die 
schrillen Töne der Enrages in den Seminaren und auf den Straßen konnte man getrost 
vernachlässigen, weil sie sich in einer nebulösen Allgemeinheit verloren („make love, not 
war“, „allseitige Befreiung“) und nirgendwo ein Ansatzpunkt zu erkennen war, wie diese 
Ziele umgesetzt werden sollten. Dagegen mußte man hellhörig werden, wenn die 
vergleichsweise moderaten linken Kräfte in der SPD das Thema Verstaatlichung der 
Großindustrie und Großbanken anschnitten, erweiterte Mitbestimmung, höhere 
Unternehmenssteuem und sonstige Umverteilungsmaßnahmen verlangten. Denn diese 
Forderungen waren konkret und präzise genug, um unmittelbar als Gesetz Wirklichkeit zu 
werden und sie wurden von Leuten erhoben, die. als Mitglieder der Regierungspartei, auch 
über die Macht verfugten, um diese Forderungen durchzusetzen. Würden diese in sich 
keineswegs radikalen Bestrebungen Platz greifen, dann wäre im Falle der Großunternehmen 
das Recht auf Privateigentum an den Produktionsmitteln partiell beseitigt und im Hinblick 
auf die anderen genannten Maßnahmen generell untergraben und einer Entwicklung zu 
dessen allmählicher Beseitigung Tür und Tor geöffnet. 

Der freie Zugriff auf das eigene Kapital ist alles, was der Kapitalismus benötigt; was es 
sonst noch gibt an Gesetzen, Sitten und Gebräuchen kann ihm gleichgültig sein. Solange 
dieses Prinzip gewahrt ist, kann er sich mit jeder nur denkbaren politischen Verfassung 
und jeder gesellschaftlichen Lage arrangieren, sie geben nur den Rahmen ab, innerhalb 
dessen er sich zu einer historisch konkreten Gestalt entfaltet. Man sollte daher auch nicht 
Äußerungen einzelner Kapitalisten zu politischen und moralischen Verhältnissen, zu Wert- 
und Moralvorstellungen überbewerten. Solche Stellungnahmen gibt er nämlich nicht in 
seiner Rolle als Unternehmer und Besitzender ab, sondern als Privatmann. Sie sind Ausdruck 
seiner privaten Existenz und geprägt von den Vorstellungen, die einem Familienvater, 
Christen, Vertriebenen, usw. zugehören. Solange der Ruf nach Verstaatlichung ertönte 
und die Gefahr bestand, daß die Kulturrevolution zu einer echten politischen Revolution 
nach bolschewistischem Vorbild Umschlagen konnte, mußte der Kapitalismus die Umtriebe 
der rebellischen Linken als eine emstzunehmende Bedrohung empfinden und alles daran 
setzten, diese zu unterdrücken oder zumindest zu kanalisieren. Sobald aber diese Gefahr 
vorüber war und der antikapitalistische Protest verstummte, stand nichts mehr im Wege, 
um sich auf die übrigen kulturrevolutionären Impulse einzulassen und sie in abgemilderter 
und vulgarisierter Form zu integrieren. Sie sind, nach dem Verzicht auf die 
antikapitalistische Ausrichtung, für das Funktionieren des kapitalistischen Systems zu einer 
beliebigen und kontingenten Randbedingung, von denen es noch zahlreiche andere gibt. 




herabgesunken, die zwar seine Form und seine Erscheinungsweise mitbestimmt, aber sein 
Sein nicht tangiert. 

Im Rückblick mutet der kulturrevolutionäre Aufstand wie eine Hegelsche „List der 
Vernunft“ an. Die jugendlichen Rebellen vermeinten, mit ihren Attacken zum 
Zusammenbruch der bürgerlichen Gesellschaft beizutragen, in Wirklichkeit fungierten 
sie aber als Geburtshelfer der postindustriellen Gesellschaft, indem sie durch ihre Kritik 
die morschen und dysfunktional gewordenen Bestände der alten Gesellschaftsordnung 
zersetzten, um so den Freiraum für eine neue Lebensweise zu schaffen, die den 
Erfordernissen einer gewandelten Welt besser angepaßt war als die alte. Die alten 
„asketischen Ideale“ waren sinnvoll in einer Zeit, in der die Kargheit der materiellen 
Lebensbedingungen einen haushälterischen Umgang mit den Dingen erzwang, sie wurden 
aber obsolet, als sich eine Wirtschaftsweise ausgebreitet hatte, deren weiteres Wachstum 
einen stetig steigenden Massenkonsum erforderlich machte. 




Betrachtet man beispielhaft eine typische „Sekundärtugend“ des bürgerlichen Zeitalters: 
die Pünktlichkeit. Sie spielte ganz offensichtlich in einer vorbürgerlichen, agrarisch 
geprägten Epoche, in der die meisten Menschen nicht einmal eine Uhr besaßen, überhaupt 
keine Rolle. Bedeutsamkeit kam ihr erst in der Phase der Industrialisierung zu, als es 
erforderlich wurde, den Arbeitseinsatz großer Menschenmengen zu koordinieren und mit 
den minutiös regulierten Arbeitsabläufen der komplizierten industriellen Maschinenwelt 
abzustimmen, wo bereits die kurzfristige Abwesenheit des betreffenden Stelleninhabers 
das ganze ineinandergreifende Räderwerk lahmlegen konnte. Tugenden sind gleichsam 
die Sinnesorgane einer Gesellschaft, mit denen sie auf die von außen kommenden Reize 
reagiert und die sie am Leben erhalten. Sie bilden sich im Laufe der Evolution heraus, um 
sich den Erfordernissen der Umwelt anzupassen, und sie bilden sich zugunsten anderer 
Organe wieder zurück, wenn die Umwelt sich wandelt. So ist auch die Pünktlichkeit nicht 
gänzlich verschwunden. Sie hat aber quantitativ an Boden verloren, da sie in ihrer 
ursprünglichen Form nur noch im schrumpfenden Bereich der klassischen industriellen 
Produktion zu finden ist und in den zahlenmäßig dominierenden anderweitigen 
Arbeitsverhältnissen sich auf den „Abgabetermin“ beschränkt. Dem Arbeitenden ist es 
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Selbstverantwortlichkeit und 
Kreativität gedeihen nicht im 
Räderwerk der alten 
Betriebsmaschinerie; sie bedürfen 
eines Freiraums, um sich entfalten zu 
können. 




Die Familie war einst sowohl 
Geschlechts- als auch 
Wirtschaftsgemeinschaft 







Sozialstaatliche NS-Propaganda 



mehr oder weniger freigestellt, wie er seine Arbeit einteilt, Hauptsache, seine Arbeit wird zum 
vorgesehenen Termin erledigt. Die Antwort des kapitalistischen Systems auf die Kritik an der 
Pünktlichkeit bestand in der Einführung der Gleitzeit. Diese mußte aber gar nicht erst mühsam 
ertrotzt werden, man rannte vielmehr offene Türen ein, denn das starre Schema der Stechuhr 
paßte ganz einfach nicht mehr zur Arbeitsweise des modernen Angestellten. Die Frenidkontrolle 
durch die Stechuhr und das argwöhnische Auge des Vorgesetzten wurde durch eine intemalisierte 
Selbstkontrolle ersetzt. Wenn der Angestellte für die Bewältigung seines Arbeitspensums selbst 
verantwortlich ist, bedarf es keiner äußeren Kontrolle mehr. Die Pünktlichkeit hat an Wert 
eingebüßt, weil jetzt andere Dinge zählen. Selbstverantwortlichkeit und Kreativität gedeihen 
nicht im starren Räderwerk der alten Betriebsmaschinerie; sie bedürfen eines Freiraums, um 
sich entfalten zu können. Auch in den Büros werden die einfachen Routinetätigkeiten heutzutage 
von Maschinen übernommen, die das Zählen und Ausrechnen, das Ablegen und Suchen 
erledigen. Die Berufe des Buchhalters und der Stenotypistin sind so gut wie verschwunden. 
Das Mechanische ist endgültig Sache der Maschinen geworden. Für die neuen, höherwertigen 
und anspruchsvolleren Tätigkeiten sind andere Qualifikationen erforderlich, als sich nur 
pünktlich und ordentlich in das Arbeitsschema einzufügen. Der Verzicht auf äußere 
Disziplinierungsmechanismen und formale Regularien setzt die darin gebundenen Energien 
frei, die umgehend in die quantitative Intensivierung und qualitative Steigerung investiert werden 
können. Statt stundenlang bei einer Teezeremonie auszuharren, wo jeder Handgriff 
voigeschrieben ist, zieht man jetzt einen Kaffee aus dem Automaten, um sich bei der Arbeit 
wachzuhalten. 

Als weiteres Beispiel möchte ich mich dem Komplex Frauenemanzipation, Auflösung der 
bürgerlichen Familie und sexuelle Befreiung zuwenden. Auch in dieser sozialen Dimension 
des Sexuellen verdanken sich die gravierenden Veränderungen weit weniger dem ideellen 
Diskurs rebellischer Intellektueller als vielmehr den handfesten materiellen Neuerungen, die 
diese Verändemngen erst ermöglichten und zugleich auch erforderlich machten. 




Habitus- Wandel in den 60er Jahren 



Die Familie war einst sowohl Geschlechts- als auch Wirtschaftsgemeinschaft. Um das Ehepaar 
scharen sich nicht nur die Kinder, sondern auch die Großeltern, Mägde und Knechte, ln der 
traditionalen Gesellschaft ist die Großfamilie ein Organismus, in der jeder an seinem Platz 
stehen, jeder eine bestimmte Rolle ausüben muß, damit das Ganze funktioniert. Wie bei jedem 
Organismus hat der Ausfall wesentlicher Teile fatale Folgen. Wenn bei Naturvölkern die 
erwachsenen Kinder durch Krieg oder Krankheit gestorben sind, zieht das unweigerlich für 
die Alten den Tod nach sich, da niemand mehr da ist, der sie versorgen könnte. Nur im Rahmen 
der Familie ist Überleben überhaupt möglich. Angesichts der kargen Lebensumstände können 
„Extratouren" nicht toleriert werden. Jeder ist auf das einwandfreie Funktionieren aller anderen 
angewiesen. Man kann sich auf die anderen nur verlassen, w enn sich das Verhalten aller im 
Rahmen des Erwartbaren, also des Üblichen und Schicklichen, bew egt. Aus diesem Zwang zur 
Verhaltensnormierung erklärt sich auch die Strenge und Härte der damaligen 
Moralvorstellungen, die sich unter anderem in der für uns Heutigen ganz unverständlichen 
erbarmungslosen Ächtung der unehelichen Geburt niederschlägt. Der für die vaterlose 
Kinderaufzucht erforderliche Aufwand geht dem Arbeitsprozeß verloren, was umso schwerer 
wiegt, als bei einem Leben nur knapp über dem Existenzminimum jede fehlende Hand 
schmerzlich vermißt wird. Der Ansehcnsverlust der betreffenden Familie innerhalb des Dorfes 
führt zu weiteren wirtschaftlichen Beeinträchtigungen, da diese bei Statuskämpfen, bei der 
Vergabe einflußreicher Ämter oder beim Feilschen um Preise benachteiligt sind. Noch in der 
bürgerlichen Familie des 19. Jahrhunderts mit ihrer großen Kinderzahl, dem Dienstpersonal 
und der aufwendigen Haushaltsführung machte sich in vielerlei Hinsicht die ökonomische 
Dimension der Familie geltend. 
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Durch den im Verlaufe des 20. Jahrhunderts sich durchsetzenden Sozialstaat wurde die Familie 
von ihrer Aufgabe der sozialen Daseinsabsicherung entbunden, weil die diesbezüglichen 
F unklionen vom Staat übernommen wurden. Dies hatte mittelbar und unmittelbar weitreichende 
Konsequenzen. 

Dadurch, daß immer größer werdende Anteile des Bruttoentgeltes in Form von Steuern und 
Versicherungsbeiträgen abgezogen werden, reicht das zur Verfügung stehende 
Nettoeinkommen des alleinverdienenden Familienvaters flir viele Familien nicht mehr aus, 
zumindest wenn sie nicht bereit sind, auf das durchschnittliche Niveau des üblich gewordenen 
Lebensstandards mit großer Wohnung, Auto, Urlaub zu verzichten. Aus diesem Grund ergibt 
sich ein sanfter Druck auf die Ehefrauen, sich in den Prozeß der Erwerbsarbeit einzuklinken. 
Eine solche Entscheidung wurde zudem noch durch das Vorhandensein der durch diese 
Abgaben finanzierten öffentlichen Einrichtungen wie Kindergärten und Altenheime erleichtert, 
die den Frauen die Versorgung der nichterwerbstätigen Familienmitglieder abnahmen. Zugleich 
schwindet auch die ursprünglich überlebenswichtige Notwendigkeit, viele Kinder zu 
bekommen, denn diese gewährleisteten einst die eigene Versorgung im Alter. Die staatliche 
Altersvorsorge hat diesen Zwang aufgehoben. Wenn nurmehr ein oder zwei Kinder 
großgezogen werden müssen, erleichtert dies wiederum den Wiedereinstieg der Frauen in die 
Berufswelt. 

Nicht nur der Sozialstaat als solcher, sondern auch der enorm angewachsene individuelle 
Reichtum haben die Not des Lebens und die Gespenster Armut und Hunger aus dem 
Erfalmmgshorizont der meisten Menschen verbannt. Durch die Entlastung von der materiellen 
Daseinsvorsorge hat sich der ökonomische Aspekt der ehelichen Gemeinschaft verflüchtigt, ln 
dem Maße, w ie dieser abgebaut wurde, hat die emotionale und erotische Komponente an 
Bedeutung gewannen. Bar aller substantiellen Bindungen, einsam sich in der städtischen Masse 
bewegend, vielfältigen Belastungen und Anforderungen ausgesetzt, wurde die Liebesbeziehung 
zum Dreh- und Angelpunkt des Lebensentwurfes des modernen Menschen. Die 
Liebesbeziehung soll nicht nur sexuelle Erfüllung vermitteln, sondern auch Sinn stiften und 
Halt geben in einer chaotischen und sinnentleerten Welt. Durch den Wegfall der materiellen 
Komponente ruht das Gebäude der modernen Ehe nur noch auf einem Pfei 1er. was der Festigkeit 
seiner Konstruktion durchaus abträglich ist. Die Ehe wurde von jeglichem äußeren Zwang 
befreit, sei es also von wirtschaftlichen Notwendigkeiten oder den aus der Umgebung 
stammenden moralischen Druck. Damit wurde aber auch eine Klammer entfernt, die die Ehe 
zusammenhielt. Während man früher vom ehel ichen Sexualverkehr nur verlangte, daß er dem 
Manne Triebabfuhr ermöglichte und Kinder hervorbrachte, stehen heute multiple Orgasmen 
und einfallsreiche Sexteclmiken auf dem Pflichtprogramm. Während einst die Eheleute damit 
zufrieden waren, miteinander auszukommen und sich und ihre Kinder ernähren zu können, 
erwartet man jetzt Wärme und Geborgenheit, anregende Gespräche und spannende 
Freizeitaktivitäten. Von der modernen Ehe wird die Innigkeit der Liebesbeziehung und ein 
Gleichklang der Gemüter der Eheleute verlangt. Diese Forderung steht aber in einem 
unauflöslichen Gegensatz zum ansonsten geltenden Menschenbild des autonomen, 
selbstbewußten und selbständigen Individuums, denn in der Ehe wird die Individualität gerade 
aufgehoben. Während man sich in der Öffentlichkeit als ein durchindividualisierter, souveräner 
und aggressiv-durchsetzungsstarker Typus zu bewähren hat soll, sobald man die Wohnungstür 
öffnet und ins Reich des Privaten eintrin, das Individualitätsprinzip abgeschaltet und ins Register 
einer überindividuellen Haltung und symbiotischen Beziehung übergewechselt werden. So 
viel Flexibilität kann wohl kaum durchgängig vorausgesetzt werden. 

Durch die Entökonomisierung und damit einhergehende Emotionalisierung wird die Ehe 
überfordert. Man hat sie zu einer allseitigen Heilsinstitution emporpsychologisiert. Sie soll 
mehr leisten, als was sie ihrer Beschaffenheit nach leisten kamt. Während also auf der einen 
Seite immer höhere Ansprüche an die Ehe gestellt werden, da sie ins Innerweltliche gewendete 
Heilserwartungcn erfüllen und die durch die Anonymität und Komplexität der modernen 
Gesellschaft verursachten emotionalen Defizite kompensieren soll, werden auf der anderen 
Seite all die Faktoren abgebaut, welche die Ehe auf Dauer stellen könnten. Die Ehe wird somit 
zu einem fragilen Gebilde, das einzig und allein von der emotionalen Bindung der Ehepartner 
zusammengehalten wird. Diese der modernen Ehe innewohnende Instabilität wird durch das 
Sozialsystem aufgefangen: durch die Unterhaltszahlungen festlegende Scheidungsge- 
setzgebung, durch den Arbeitsmarkt, der zumindest prinzipiell geschiedenen Frauen eine 
selbständige Existenz ermöglicht, durch die schulische Ausbildung, welche Frauen zu einer 
freien Berufswahl verhilft und nicht zuletzt auch durch das soziale Netz, das alleinerziehenden 
Müttern immerhin eine gewisse Grundversorgung garantiert. Die Familie hat ihre frühere 
Funktion aLs überlebensnotwendige Gemeinschaftsform eingebüßt. Ein Leben als bloßes 
Individuum, als Single, ist damit nicht nur möglich geworden, sondern kann auch massenhaft 
gefahrlos praktiziert werden. Während früher ein alleinstehender Mann in verschiedenen 
Professionen (z. B. als Soldat) sein Auskommen fand, gab es für eine alleinstehende Frau nur 
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Die Familie ist keine für das 
Funktionieren einer Gesellschaft 
unbedingt notwendige Institution 
mehr. Eine extrafamiliare 
Existenz wird durch die 
materiellen Voraussetzungen des 
Wohlfahrtsstaates gewährleistet. 
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soziale Funktion mehr. Sie ist zu 
einer rein privaten Angelegenheit 
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zwei Existenzweisen: als Prostituierte oder Nonne, die aber beide gleichermaßen außerhalb 
der gesellschaftlichen Norm standen. Ein legitimes Dasein für eine Frau mit Kindern war nur 
innerhalb der Ehe denkbar. Die Familie stellte das ausschließliche Organ der gesellschaftlichen 
Reproduktion dar. Die an ihre Kinder gebundene Mutter konnte nur innerhalb der Institution 
der Familie existieren. Heute dagegen ist eine Frau nicht mehr zwangsläufig auf die Ehe 
angewiesen. Die Familie ist keine für das Funktionieren einer Gesellschaft unbedingt 
notwendige Institution mehr. Eine extrafamiliare Existenz wird durch die materiellen 
Voraussetzungen des Wohlfahrtsstaates gewährleistet. Die Ehe hat somit keine primär soziale 
Funktion mehr. Sie ist zu einer rein privaten Angelegenheit geworden. 

An dieser Stelle müssen auch unbedingt die Wirkungen technischer Innovationen berücksichtigt 
werden. Diese werden von Intellektuellen gerne vernachlässigt, da sie dazu neigen, den Einfluß 
ihrer Zunftgenossen zu überschätzen. Gottlieb Daimler und Henry Ford haben das Antlitz des 
20. Jahrhunderts in weit stärkerem Maße geprägt als Einstein oder Freud. Als relevant für 
unseren Zusammenhang seien hier beispielhaft nur zwei technische Produkte zu erwähnen, 
die das Leben der Frau im 20. Jahrhundert radikal verändert und damit auch die Ordnung der 
Familie nachhaltig umgestaltet haben: die Antibabypille und die Waschmaschine. 

Die bürgerliche Familie war bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts, wie gesagt, unter anderem 
auch eine wirtschaftliche Organisation. Die Unmenge der anfallenden Arbeiten konnten zumeist 
nur mit Hilfe von Dienstpersonal bewältigt werden. Solange es noch keinen Kühlschrank gab. 
mußten die Lebensmittel täglich frisch gekauft werden. Des weiteren wurde viel Zeit darauf 
verwandt, Obst und Gemüse usw. einzukochen und zu konservieren. Ohne Staubsauger mußten 
die Böden regelmäßig gewischt und die Teppiche ausgeklopft werden. Insbesondere aber 
stellte das Wäschewaschen eine mühselige und langwierige Prozedur dar. Durch die Einführung 
technischer Gerätschaften wie Waschmaschine, Kühlschrank. Staubsauger, Zentralheizung 
etc. wurde der für die Erledigung der Hausarbeit erforderliche Aufwand dramatisch reduziert. 
Als unmittelbare Folge ergab sich zunächst ein Abbau des Dienstpersonals und damit auch 
eine Konzentration der Familie auf ihren aus Eltern und Kindern bestehenden Kern. Die durch 
den Einsatz der technischen Haushaltsgeräte eingesparte Zeit versetzte die Frauen in die Lage, 
sich in den außerhäuslichen Wirtschaftsprozeß einzuklinken. Zunächst betraf diese 
Umorientierung natürlich das freigesetzte Dienstpersonal, zumeist Frauen aus der Unterschicht, 
die sich jetzt als Fabrikarbeiterinnen verdingten, einige Zeit später aber auch die bürgerliche 
Frau selbst. Durch die Einführung dieser technischen Innovationen büßte die Haushaltsführung 
ihren Arbeitscharakter ein. Auch in dieser Hinsicht, also nicht nur im Hinblick auf die weiter 
oben näher untersuchte gesamtgesellschaftliche Entwicklung, wurde die Familie von 
ökonomischen Aufgabenstellungen entlastet. Auch die Antibabypille wirkte entlastend. So 
wie die Ehefrau durch die Haushaltstechnik vom familiären Arbeitszwang befreit wurde, so 
wurde sie durch das Kontrazeptivum vom Naturzwang befreit. Einschränkend sei hier allerdings 
ungemerkt, daß die Geburtenrate seit der Jahrhundertwende beständig absank und die Pille 
diesen Trend nicht nennenswert beschleunigte. Sie ermöglichte nicht die Geburtenkontrolle, 
sondern erleichterte sie nur. Nichtsdestotrotz bescherte sie den Frauen eine bislang unbekannte 
Autonomie, nämlich die Chance, über ihre Lebensgestaltung wirklich frei zu entscheiden. 
Erst die Antibabypille ermöglichte auf breiter Front die Abkopplung des Erotischen von der 
Fortpflanzungsfunktion. Auch diese sozusagen technische Neuerung trug dazu bei. alle 
materiellen Notwendigkeiten und Zwänge aus dem Familienleben zu verbannen, wodurch die 
bereits vorhandene Tendenz es zu privatisieren, erotisieren und zu psychologisieren, verstärkt 
und unterstützt wurde. All jene in diesem Abschnitt erörterten Faktoren haben die Frau aus 
den Fesseln der Familie befreit. Diese Entwicklung entspricht aber nur dem allgemeinen Trend 
zur Individualisierung und sozialen Atomisierung und ist nur dessen Ausdruck in diesem 
speziellen Bereich. Er vollzieht sich mehr oder weniger automatisch, da die gesellschaftlichen 
Veränderungen sich von selbst einstellen, sobald die materiellen Voraussetzungen vorhanden 
sind. Den Pamphleten und Forderungen der Feministinnen kommt nur die Rolle einer 
Begleitmusik zu; sie sind so wirkungsvoll wie der Regenzauber eines Medizinmannes, wenn 
sich die Gewitterwolken bereits hinter dem nächsten Gebirgszug zusammengeballt haben. 

Was haben nun die Frauen mit ihrer neugewonnenen Freiheit angefangen? Sie haben sich in 
ihrer überwiegenden Mehrzahl für die Aufnahme einer Berufstätigkeit entschieden. Es wäre 
aber genauso gut denkbar gewesen, daß sie sich einer im weitesten Sinne künstlerischen Tätigkeit 
gewidmet hätten, wie etwa Volkshochschultöpfem. Hausmusik oder Lektüre. Dies hätte auch 
eher den ursprünglich kulturrevolutionären Intentionen dieser Emanzipationsbewegung mit 
ihrer Betonung des Kreativen. Sinnlichen und des Nicht-Entfremdcten entsprochen. Eine solche 
Alternative hätte aber den eigentlichen Triebkräften dieses Transfonnationsprozeßes 
widersprochen. An sich muß man sich nämlich wundern, warum der Wille zur 
Selbstverwirklichung und zur Ausgestaltung persönlicher Autonomie ausgerechnet in der 
nach wie vor entfremdenden und von Leistungs- und Anpassungsdruck geprägten Arbeitswelt 
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seine Erfüllung finden soll. Die eigentliche Triebkraft aber ist der Kapitalismus, der an einer 
Vergrößerung des Arbeitskräftereservoirs interessiert ist und wie ein magnetischer Pol alle 
Menschen, die aus ihren früheren Bindungen und nicht-produktiven Betätigungen herausgelöst 
wurden, in sein Kraftfeld hineinzieht. 

Statt den Kapitalismus zu beseitigen, hat die Kulturrevolution nur dazu beigetragen, den 
Kapitalismus zu intensivieren und zu modernisieren. Wenn die Kulturrevolution irgend etwas 
bewirkt hat, dann dieses: durch die Zersetzung der Familie und sonstiger noch vorhandener 
traditioneller Institutionen und Bestände dem Arbeitsprozeß neues Menschenmaterial 
zuzuführen und genau die mentalen Einstellungen und Konsumbedürfnisse auszubilden, die 
der Kapitalismus bei seinem Übergang von der gegen Ende der 60er Jahre an die Grenzen 
seiner Möglichkeiten angelangten Industriekapitalismus zur postindustriellen Gesellschaft 
bedurfte. 

Kreativität ist gefragt bei Werbegraphikern und Programmierern, wobei deren Festhalten an 
einem althippiehaften, bohemienmäßigen Habitus (Ignorieren von festen Arbeitszeiten, 
formloses Pizzavertilgen. Turnschuhe. Sandalen und T-Shirts) nicht nur nicht stört, sondern 
geradezu als Markenzeichen empfunden wird. Durch den Abbau ritualisierter Verkehrsformen 
w urde die zwischenmenschliche Kommunikation offener, aber auch unübersichtlicher und 
unsicherer, weshalb die Herausbildung einer gesteigerten kommunikativen Kompetenz 
erforderlich wurde. Diese Fähigkeit wird heute von jedem normalen Angestellten verlangt, da 
sie für Teamarbeit, Projektpräsentationen und die modisch gewordenen flachen Hierarchien 
unabdingbar ist. Hilfsbereitschaft und Einfühlungsvermögen, die einst einem Umfeld des sanften 
und herrschaftsfreien Miteinanders, bzw. der Psychoszene entstammten, gehören jetzt, zur 
„Kundenorientierung" umgew idmet, zum Rüstzeug jedes Dienstleisters. Die nächtlichen 
Geständnisrituale in der Wohnküche werden mittlerweile in Talkshows trivialisicrt und 
kommerziell ausgebeutet. Auch die früheren asketischen und heroischen Ideale wie 
Selbstüberwindung, Sparsamkeit, langfristige Lebensplanung, Opferbereitschaft passen nicht 
mehr in die heutige Zeit. Solange einem wegen der realen Güterknappheit die unmittelbare 
Befriedigung im Materiellen versagt blieb, suchte man den Sinn des Lebens und Kompensation 
für die eigenen Mühen in etwas Höherem: der Nation, der Kunst, der Religion oder im Leben 
der Kinder, denen es einmal besser gehen soll. Hingegen benötigt die zeitgenössische 
postindustrielle Gesellschaft den Massenkonsum und ein entsprechendes Selbstverständnis 
ihrer Mitglieder, also hedonistische Einstellungen und Ideologien als Leitlinien sozialen 
Handelns. Der hedonistische Mensch untersteht der Herrschaft des Lustprinzips, das 
unmittelbare Triebbefriedigung anstrebt. In Zeiten materieller Armut und einer damit 
einhergehenden triebfeindlichen Umwelt war an unmittelbare Triebbefriedigung nicht zu 
denken; Triebregungen mußten sublimiert und auf ideelle Gegenstände verschoben werden. 
Wenn ein Triebverzicht nicht mehr erforderlich ist, richtet sich derTriebwunsch auf die nächsten 
greifbaren Objekte, mithin also auf die Objekte der leicht zugänglichen Warenwelt. Die 
Ablösung der als repressiv gebrandmarkten Persönlichkeit des bürgerlichen Ideals hat nicht 
den allseits befreiten Menschen hervorgebracht, sondern nur Konsumidioten, die ihre 
Spontaneität im Kaufrausch austoben und entgrenzende Erfahrungen im Taumel der 
Technodiseo und bei den zweimal jährlich last minute gebuchten Femreisen erleben. Unter 
dem Zuckerguß des aus der Kulturrevolution stammenden Vokabulars der hedonistischen 
Selbstverwirklichung, das die Menschen dazu veranlaßt, das ihnen auferlegte Schicksal als 
ihre eigene freie Entscheidung zu deuten, finden wir eine Arbeitswelt, die härter und 
erbarmungsloser ist als in den 60er Jahren, die aber, so wie es heißt, jedem Spaß macht, und 
einen Konsumfetischismus, der sich dazu entblödet T umschuhe und Mützen zu Statussymbolen 
und zum eigentlichen Ausdruck der Persönlichkeit zu erheben. 

In den letzten 30 Jahren sind noch die letzten mentalen Reservate und die letzten 
„müßiggängerischen" Bevölkerungsgruppen in den kapitalistischen Produktivismus und 
Konsumismus integriert worden. Wir leben im Zeitalter der totalen Mobilmachung des 
Kapitalismus, der alle noch verfügbaren und freien Bestände und Energien mobilisiert, um sie 
den sich immer weiter intensivierenden Prozessen des Erw erbs und des Konsums zuzuführen. 
Auch wenn die Kulturrevolution selbst diese Entwicklung nicht verursacht hat, so hat sie doch 
die sie legitimierende Ideologie bereitgestellt. Sie hat den Glauben an die reine und unmittelbare 
Diesseitigkeit der Welt allgemein verbreitet und dadurch die Menschen dem kapitalistischen 
Materialismus restlos und endgültig ausgeliefert. Da es nichts mehr gibt, was noch außerhalb 
des Kapitalismus steht, was nicht von ihm auch noch vereinnahmt werden könnte, ist die Welt 
der Wille zur Macht des Kapitalismus und nichts außerdem. Weil die Protagonisten der 
Kulturrevolution, als die letzten emstzunehmenden Gegner des Kapitalismus in den westlichen 
Gesellschaften, nicht nur gescheitert sind, sondern sich letztlich sogar als dessen willfährigste 
Erfüllungsgehilfen und uneigennützigste Herolde erwiesen haben, dies aber sich aus 
naheliegenden Gründen nicht einzugestehen wagen, hat sich kein Dichter gefunden, der 
dem Ende der antikapitalistischen Kritik eine Nänie hätte schreiben können. 




Anonymes Plakat von Mai I ‘>68 . "If 
you make a revolution, makc it fot' 
fun!" 
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Der Amerikaner in uns - 

Gedanken zum Amerikanismus 

Ulf Becker 



In Farmerhose 

Saß er und schimpfte 

Auf die Amerikaner 

Im Hintergrund 

Röhrte Rock-and-Roll 

Ich sagte: Nimm 

den Kaugummi aus dem Mund 

Dann versteht man 

Dich besser 

Er sagte: „Okay“ 

Bernhard Katsch 



Okay. Jeans. Rock'n'Roll. Das ist Amerikanismus. - 
Doch reicht dieses Verständnis von einem allgegenwärtigen Schlagwort ? Schlagwörtem ist 
häufig eigen, daß sie von denjenigen, die sie benutzen, unterschiedlich verstanden und 
folglich verschiedene wie falsche Schlüsse gezogen werden können. So steht es um die oft 
in einem Zusammenhang mit der Globalisierung genannte Amerikanisierung. Als seien 
mit diesen Begriffen unabwendbare Schicksale bezeichnet, ergeben sich die einen 
bewußtlos den Auswüchsen der Amerikanisierung, während andere bereits „den Anfängen 
wehren“ wollen, ohne daß deutlich wäre, was der Begriff bedeutet. Was macht den 
Amerikanismus aus? Welche Interessen stehen dahinter? Stehen sie in Zusammenhang 
mit bundesdeutschen Sonderbarkeiten wie der eigenartigen „Volkstarnung" und 
„Identitätsdrückerei“ 1 ? Darüber hinaus, was ließe sich gegen Amerikanismus, sofern dieses 
Wort einen wirkungsmächtigen Bewußtseinsprozeß bezeichnet, tun? 

Die folgenden Überlegungen sollen knapp mögliche Antworten skizzieren und Anregungen 
zu einer vertiefenden Diskussion geben. Sie gehen dabei von einer naheliegenden Meinung 
aus, der Amerikanismus sei ein Ergebnis der militärischen Besetzung Deutschlands nach 
1945. Über die Darstellung möglicher Feindbildern hinaus versucht diese Skizze, ein 
Verständnis für alltägliche Instrumentalisierung zu wecken, der w ir fast alle unterliegen. 

Aus Platzgründen muß dabei auf nötige Exkurse und mancherlei wichtige Aspekte, 
etwa die Zerrüttung der europäischen Sprachen durch Anglizismen verzichtet werden. 

Was das kostet? - Wenige Minuten Lesen. Und hoffentlich den Verlust mancher amerikanisch 
anmutenden Selbstverständlichkeit, aus welcher Fragen nach Kosten. Nutzen und einem 
Geldvorteil wie nach einem Pawlowschen Reflex auftauchen. 

Zweifellos stellte die deutsche Kapitulation 1945 einen Grund für den maßgeblichen 
Einfluß der USA auf Deutschland dar. Gleichwohl entfaltete sich das Phänomen 
Amerikanisierung nicht erst oder ausschließlich zur Stunde Null. Der Ursprung des Bildes, 
das in weiten Kreisen Deutschlands von den USA kursierte, führt weiter zurück, als es den 
Anschein hat. Mitte des 19. Jahrhunderts bestanden auf beiden Seiten des Atlantiks 
gegenseitiges Verständnis und Sympathie füreinander. Die Amerikaner betrachteten in ihrer 
- womöglich unumgänglichen - Pauschalisierungdci europäischen Ereignisse die Deutschen 
vor allem aufgrund deren mißglückter bürgerlichen Revolution von 1848 durchaus mit 
Wohlwollen. Eine gemeinsame demokratische Ebene schien ihnen, und im Umkehrschluß 
auch manchen deutschen Demokraten, gegeben. Kennzeichnend fiir die weitere Entwicklung 
dieses Verhältnisses blieb allerdings eine eigentümliche geistige Feme, die auch durch die 
noch bis in die achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts andauernden deutschen 
Auswandererströme in die USA nicht aufgehoben wurde. Gelegentlich beklagten deutsche 
Immigranten in derNeuen Welt, daß die Amerikanisierung ihrer Gruppen und Familien den 
Verlust ihrer Identifikation mit ihrer Heimat und eine umfassende Anpassung an die neuen 
Verhältnisse zur Folge hätten’, ohne daß die Daheimgebliebenen zur Kenntnis nahmen, was 
damit gemeint war. Immerhin jedoch urteilte der amerikanische Botschafter George Baneroft 
fl 845-1 891) 1870 noch: „Wenn wir ein verläßliches, ehrliches Wohlwollen irgendeiner 
Regierung in Europa benötigen, können wir es mit Deutschland erlangen, weil deutsche 
Institutionen den unseren am ähnlichsten sind.“ Selbst der Kulturkampf von Bismarck 
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Every bomb-load counts 

..MAKE EM RIGHT? 



Die "Open-Door"-Politik, das 
gewaltsame Ringen um neue 
Absatzmärkte war stets ein Leitfaden 
amerikanischer Außenpol itk 



"Ohne den kalten Krieg und die 
dadurch mögliche 
Instrumentalisierung des 
Antikommunismus wären die 
Westdeutschen heute nicht so 
westlich, wie sie es sind." 
Anselm Döring-Manteuffel 



gegen die als ultramontan stigmatisierten deutschen Katholiken und deren politischem 
Ableger, der Zentrums-Partei, fand unter vielen amerikanischen Liberalen als ein Schritt zu 
Liberalismus und Demokratie offenen Beifall. 

Erst die wirtschaftliche Entwicklung der beiden Staaten trübte das gegenseitige Wohlwollen. 4 
Die einzelnen Konfliktpunkle. die durch die gegen amerikanische Massenwaren gerichtete 
deutsche Schutzzollpolitik, die deutsche Marinerüstung und den 1889 ausgebrochenen 
Streit um die Südseeinsel Samoa ausgelöst wurden, waren offenkundig Symptome der 
Tatsache, daß Deutschland nach einer enormen positiven Wirtschaftsentwicklung auf dem 
Weltmarkt zum einzigen ernsthaften Konkurrenten der USA heranreifte. 

Theodore Roosevelt, ein Onkel des späteren Franklin D.. bezeichnete aus der Perspektive 
der amerikanischen Großfinanz folgerichtig 1 901 Deutschland als künftige Bedrohung für 
die USA 5 , dies wohl kaum aus militärischen, vielmehr aus ökonomischen Gründen. Irrig 
urteilte 1914 Reichskanzler Bethmann-Hollweg. Nach seiner Meinung könnten die USA 
aufgrund ihrer unzureichenden militärischen Kräfte kaum einen Krieg mit dem Deutschen 
Reich aufnehmen". Zwei Jahre darauf bestimmte die amerikanische Regierung in dem 
House-Grey Memorandum Deutschland als Feind Nummer L 7 Und erst 1918 keimten 
Ahnungen über die vergehende Kräfteverschiebung. Graf von Bernstorff erkannte 
stellvertretend für viele Verantwortliche zu spät, daß nach dem Sieg der Alliierten die 
ganze Welt wirtschaftlich und finanziell von den Vereinigten Staaten abhängig werden 
würde." 

Inwieweit die Umstände nach 1 9 1 8 zu einer Inflation amerikanischer Lebensvorstellungen 
führten, wäre eine gesonderte Untersuchung wert. Soviel sei nur bemerkt, daß nicht allein 
auf kultureller Ebene die zu Llnrecht gepriesenen „Goldenen zwanziger Jahre“ eine Öffnung 
Deutschlands gegenüber amerikanischen Einflüssen darstellten. Es wäre zudem sicherlich 
erhellend, festzustellen, wie weit die sozialdemokratische Bewegung in Deutschland von 
geheimen Quellen jenseits des Ozeans gespeist wurde.' 1 

Diese wenigen Anmerkungen sollten illustrieren, wie der amerikanische Einfluß, wenn 
auch oft spät bemerkt, lange vor 1945 wirksam war, wenngleich er danach erst zur vollen 
Entfaltung geriet. 

Die militärischen Eingriffe waren auch die Folgen einer von T. Roosevelt schon 1901 
ausgesprochenen Wahrnehmung, das Deutsche Reich als Hauptfeind zu betrachten. Wieweit 
dieser Feind bereits nach 1918 auch ohne flächendeckende militärische Besetzung von 
amerikanischen Einflüssen abhängig wurde, zeigt die wirtschaftliche Entwicklung. Von 
1925-1931 flössen etwa 1.25 Millionen Dollar auf offenem Wege an deutsche Banken, 
Industrien wie religiöse und soziale Organisationen. 1 " Die Adam Opel AG hängte 
ursprünglich in ihre Eingangshalle ein Schild mit den Worten: .Lieferanten mit 
ausländischen Wagen werden nicht empfangen! 1 Als jedoch die Lieferanten mit den vielen 
Millionen Dollars von General Motors kamen und das Unternehmen schließlich aufkauften, 
war der Aushang freilich verschwunden. 1 1 So wurde Deutschland durch die zunehmenden 
internationalen wirtschaftlichen Verflechtungen mehr und mehr zu einem abhängigen Partner. 
Der Börsenkrach von 1929 begann die deutsch-amerikanischen Wege trotz der vor allem 
von Franklin D. Roosevelt fortgesetzten „Open-door“-Politik, die dem amerikanischen 
Großkapital ausländische Absatzmärkte sichern sollte, zu trennen. Das von der NS-Regierung 
verhängte Devisenausfuhrverbot war für die Kapital interessen schließlich ein Skandal und 
zwang die US-Konzeme zunächst, ihre Gewinne in Deutschland zu reinvestieren. 1 - Daher 
erklärt sich, daß die ITT. GM und American IG Chemical Corp. selbst 194 1 noch bedeutende 
Umsätze im Dritten Reich machten. 1 1 Gleichwohl mußte es nach kapitalistischer Logik Ziel 
der Konzerne bleiben, ihre Gewinne auch abzuschöpfen, Die vielfach vorgetragene 
Überzeugung von US-Regierungsvertretern, daß erst die weltweite Entstehung von 
Demokratien den amerikanischen Konzernen neue Märkte öffnen könne, „welche 
Handelsbeziehungen und Abhängigkeiten schaffen, die den Amerikanern nichts kosten“ 14 , 
legt ein wichtiges Interesse der USA an der Intervention in den beiden Weltkriegen offen. 15 
Die "Open-door"-Politik, das gewaltsame Ringen um neue Absatzmärkte war stets, wie 
auch bei dem Eindringen der Amerikaner in Japan (in den 1850er Jahren), ein Leitfaden 
amerikanischer Außenpolitik. 

Die Nachkriegsentwicklung sicherte die offene Tür. welche die Amerikaner zielgerichtet 
seit ihrer Erkenntnis, Deutschland sei der gefährlichste Wirtschaftskonkurrent, verfolgt 
hatten. Dabei half die tragische Gespaltenheit des deutschen Volkes der amerikanischen 
Re-Education-Politik wesentlich. Anselm Döring-Manteuffel bemerkt treffend: „Ohne den 
kalten Krieg und die dadurch mögliche Instrumentalisierung des Antikonunumsmus wären 
die Westdeutschen heute nicht so westlich, wie sie es sind.“ 16 

Der militärische Zwang, der diesen Einflüssen zur vollen Geltung verhalf, erklärt allerdings 
nicht die Offenheit, mit der sich auch die Mitteldeutschen nach 1990 amerikanischen 
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Lebensstilen zu unterwerfen schienen. Die militärischen Niederlagen nach den Weltkriegen 
setzte entscheidende Rahmenbedingungen, erklärt aber nicht den scheinbar andauernden 
Erfolg der amerikanischen Klischees in Deutschland. Offenkundig spielen wirtschaftliche 
Abhängigkeiten eine größere Rolle. 

Weniger Bedeutung erhalten neben diesen Gesichtspunkten die eher innenpolitisch 
relevanten Vorstellungen, wie die USA in der Welt auftreten sollten. Der Humanismus, 
der eine moralisierende Außenpolitik befürwortete, der Isolationismus, der eine 
Beschäftigung einzig mit heimischen Problemen bevorzugte oder der demokratische 
Interventionismus, der eine „sanfte" Förderung von Demokratien nach amerikanischen 
Muster vertrat, wichen im 20. Jahrhundert zugunsten eines Realismus, der allein nationale 
Souveränität und geopolitische Eiwägungen gelten läßt. 17 

Allerdings verfolgen die USA keine nationale Souveränität nach europäischem Verständnis. 
Die amerikanische Macht „unterscheidet sich von der traditionellen Weltmacht dadurch, 
daß sie nationales Interesse nicht zur Sicherung ihres Volkes und der Institutionen, sondern 
für die Erhaltung von Verhältnissen, die deren Waren und Kapital vorteilhaft sind" 1 *, 
umsetzt. 

Diese Realpolitik, die der Weltöffentlichkeit mit hehren Idealen wie einer Mission zur 
Verbreitung von Freiheit präsentiert wird, dient nicht zuletzt auch einer inneren 
Herrschaftssicherung, indem zumindest die Middle Class von den massiven sozialen 
Problemen, der Ungleichheit, der Kriminalität oder dem amerikanischen Rassismus 
abgelenkt werden kann. „Das Schicksal der Schwarzen" (oder der Indianer) „in Amerika 
ist in Wahrheit ein Fall für Menschenrechtskommissionen, die sich freilich statt dessen 
und amerikanisch ermutigt in anderen Ländern umsehen und Liberalität einklagen." 1 '' 
Politische Beobachter sind längst zu der Überzeugung gelangt, daß die amerikanische 
Außenpolitik zunehmend von den Einflüssen diverser ethnischer Gruppen gelenkt wird 7 ", 
wodurch selbst die Realpolitik einer Inkonsistenz unterliegt. Das Ergebnis der jedoch 
maßgeblich von ökonomischen Interessen getriebenen Realpolitik, verklärt durch einen 
vorgeblich demokratischen Interventionismus, erfährt Europa als scheinbar 
unwiderstehlichen Einfluß auf kultureller Ebene. 

Daß Kultur und Kommerz eng verflochten sind, liegt auf der Hand. Besonders in der BRD 
hat der damit verbundene Wertehorizont auf den gesellschaftlichen Wandel eingewirkt. 
Diese Einflüsse, die letztlich als Bestandteil auch in Deutschland vertretener Nonnen (z.B. 
des Parlamentarismus) empfunden werden, müssen als Westemisierung von der eigentlichen 
Amerikanisierung unterschieden werden. Westemisierung kennzeichnet einen gegenseitigen 
Wertetransfer, der ergänzungswürdige Elemente aus dem westlichen Ausland akzeptiert. 
Amerikanisierung meint dagegen die einseitige, zielgerichtete Durchsetzung exklusiv 
amerikanischer Kulturmuster im national-kulturellen Kontext/ 1 

Zu den gängigsten Kulturmustern. welche von den Amerikanern verbreitet werden, zählt 
die Vorstellung des „melting pots", eines menschlichen Schmelzticgels. Dieser Begriff, 
einem 1909 in New York uraufgefuhrten Schauspiel von Israel Zangwill entstammend, 
drückt die Vorstellung einer völligen Angleichung aller Menschenrassen und ihrer 
Eigenarten aus. Amerikanisierung zielt in diesem Fall auf die Nordamerikaner selbst und 
umschließt das Verlangen zur Aufgabe der ethnischen und kulturellen Identitäten zugunsten 
einer friedlich-freundlichen „Come-together“-Partygesellschaft. deren Unmöglichkeit 
allerdings die Amerikaner bis heute selbst demonstrieren. 

Weitere grundlegende Werte, die mit der Amerikanisierung einhergehen, sind die „Freiheit“, 
originär als Freiheit gegen staatliche Reglementierung und Wohlfahrtsgesetzgebung 
verstanden. Der American way of life verstand zudem den Glauben an: 

* einen endlosen Fortschritt, 

* den persönlichen Erfolg aus eigener Kraft. 

* einen Willen, der jede Grenze zu überschreiten vermag und 

* die Überzeugung, daß „Equality", also Gleichheit, diese Ideale erst ermöglicht, zu stützen. 
Der daraus abgeleitete Egalitarismus, der übrigens allein für die WASP. die White Anglo 
Saxon Protestants (und nicht für die Indianer, die Schwarzen, die Puerto- Amerikaner oder 
Asiaten) Geltung besitzen sollte, stieß insbesondere in dem Hierarchien gewohnten 
Deutschland auf Unverständnis. Auf Ablehnung, zumindest unter den gebildeten Schichten 
stießen ebenso ein Utilitarismus, der alles einer Nutzen/Kosten Rechnung zu unterwerfen 
trachtet, sowie ein kultureller Vulgarismus, der durch Pop/Rockunterhaltung bald auf dem 
Vormarsch war. 

Zur Verbreitung bediente sich die Besatzungsmacht nach 1945 aller verfügbarer Medien, 
die vor allem in den Amerika-Häusern in konzentrierter und ausgewählter Form als 
Multiplikatoren zur Verfügung standen. Wie wichtig den Amerikanern das Bewußtsein 
der Deutschen war, ist daran zu erkennen, daß 1947, als die Menschen in Deutschland 
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Wie wichtig den Amerikanern das Bewußtsein 
der Deutschen war. ist daran zu erkennen, daß 
1947, als die Menschen in Deutschland hungerten 
und in Behelfswohnungen der Trümmerstädte 
überleben mußten, bereits 32 Amerika-Häuser 

eingerichtet waren. 




Bücherstube in einem Amerika-Haus 



Die unterbürgerlichen Schichten waren 
bereitwilliger, sich amerikanischen Einflüssen zu 
unterziehen. Offenbar faßten sie die vorgebliche 
soziokulturelle Egalisierung als 
Emanzipationsmöglichkeit gegenüber dem 
Bürgertum auf, wodurch ja, wenn auch mit 
anderen Zielen, im wesentlichen ein Teil 
nationalsozialistischer Volkspolitik fortgeführt 

wurde. 



hungerten und in Behelfswohnungen der Trümmerstädte überleben 
mußten, bereits 32 Amerika-Häuser eingerichtet waren. Mit diesen 
Einrichtungen sollten in erster Linie die bildungsbürgerlichen 
Kulturdünkel gegenüber Amerika zerstreut werden.’ 2 Die 
unterbürgerlichen Schichten waren bereitwilliger, sich amerikanischen 
Einflüssen zu unterziehen. Offenbar faßten sie die vorgebliche 
soziokulturelle Egalisierung als Emanzipationsmöglichkeit gegenüber dem 
Bürgertum auF\ wodurch ja, wenn auch mit anderen Zielen, im 
wesentlichen ein Teil nationalsozialistischer Volkspolitik fortgeführt 
wurde. Fraglos eigneten sich für die Ansprache jener breiten Schichten 
die Massenmedien wie Rundfunk und später das Fernsehen besser als 
Literatur. Die gehobenen Informationsansprüche bedienten die 
Programmdirektoren der Funksender mit politikwissenschaftlichen 
Inhalten, einer ursprünglich amerikanischen Wissenschaftsdisziplin. Die 
Westemisierung und die damit verbundenen „Werte“, gebündelt in einem 
allumfassenden Liberalismus wurde über die ideologiegesteuerte Agentur 
CCF Congress forCulturell Freedom verbreitet. 24 Das Bild amerikanischer 
Ordnungsvorstellungen wurde selbstverständlich freundlich und 
überzeugend aufbereitet. Das somit entworfene amerikanische 
Verkaufsprodukt „Happiness“, Freiheit, Frieden und Glück umschließend, 
diente zugleich als Kontrastmodell Konsumismus gegen Kommunismus. 
„Dabei hatte die konsumistische Utopie auch den Vorteil, daß sie 
konkreter war als der Kommunismus. Die Visionen entsprangen einem 
naiven ungebrochenen Fortschrittsglauben, für den das Paradies nur 
eine Frage der Technik war...“. 23 Dementsprechend war das Leitbild 
gestaltet, das die gesteuerten Medien zu verbreiten hatten. 
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Die USA, das waren schöne, wohlhabende und vor allem erfolgreiche 
Männer und Frauen, allesamt der krasse Kontrast zu den hungernden 
und gedemütigten Deutschen. Die Konstruktion jenes gefälligen 
Amerika-Bildes entsprang letztlich dem amerikanischen Geheimdienst 
CIA. 1967 stellte der CCF seine Tätigkeit ein, nachdem die langjährige 
Beteiligung der CIA an der Finanzierung bekannt geworden war. 2 *’ Der 
Leiter des CCF in Paris, Michael Josselon. wurde als CIA-Agent 
enttarnt. Eine Generation von Intellektuellen, Schriftstellern und in 
verantwortliche Positionen gerückte Personen waren geprägt von der 
heimlichen und geschickten amerikanischen Indoktrination. 

Parallel dazu verlief die Gewinnung der Massen für die amerikanische 
Politik. Hierzu bedienten sich die Amerikaner und ihre Helfer zunächst 
der Kinos. Zugute kam ihnen der verbreitete Wunsch der Deutschen, 
sich ihrer drückenden Alltagsorgen zu entledigen, so war das deutsche 
Kino der fünfziger Jahre, desinteressiert am nüchternen, ernüchternden 
Leben der Normalbürger, durchaus hollywoodfähig. Den Wunsch nach 
Ablenkung bedienten die entsprechenden US-Filme vorzüglich. 
Allerdings greift die Annahme, daß die seichte Unterhaltung lediglich 
zerstreuen sollte, zu kurz. Vielmehr steckten - und stecken - politische 
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Überlegungen hinter der fröhlich-farbigen Unterhaltung, die seit der Zulassung privater 
Rundtunksender in der BRD auch aus dem Äther plärrt, wie Rolf Winter treffend beschreibt: 
„So geartetes, bis in die Nuancen nachgeäfft-amerikanisches und mit artifiziellen 
Aufmerksamkeitserregern beladenes Radio ist nicht nur eine Einrichtung zur Verarmung der 
Geister und zur Einebnung der Sinne und mit seiner Verachtung des Wortes eine Institution 
zur Förderung des Analphabetentums, sondern auf eine bestimmte Weise auch eminent 
politisch. Indem es nämlich jede Intelligenz verbannt und Nachdenklichkeit entmutigt, indem 
es auf seriöse Information fast und auf politische Kritik und Nachfrage gänzlich verzichtet, 
wird es zum bedeutenden Faktor bei der Konsolidierung der bestehenden politischen 
Herrschaft .“ 27 

Neben dem Konsumegoismus spricht amerikanische Indoktrination schließlich die Trägheit 
der Menschen an, sich bequem von als besänftigend oder aufregend empfundenen 
Geräuschen einlullen zu lassen. Damit treffen die Strategen amerikanischer Geheim- und 
sonstiger Dienste exakt die niedersten, aber dennoch in jedem Menschen äußerst mächtigen 
Schichten: das persönliche Wohlergehen und die Bequemlichkeit, nach der insbesondere 
die Massen - in jedem Volk - streben. 

„Amerikanische Truppen hinter amerikanischen Fahnen mögen Territorien erobert haben, 
aber amerikanische Kinofilme eroberten mehr: Mentalitäten.“ 2 " 

Die medial durchgesetzte Amerikanisierung hat im Verlauf von Jahrzehnten also nicht nur 
kurzfristig Bewußtsein beeinflußt, sondern prägende Mentalitäten geschaffen. Den 
amerikanischen „Gleichheitsflegeln" (Heinrich Heine) ist eine „Mentalitätsannexion" 2 '' 
gelungen, die den Betroffenen überhaupt nicht bewußt ist. So sind die vornehmlich in 
Wirtschaftskreisen geltenden Überzeugungen, jede Entwicklung müsse stets mit einem 
Wachstum einhergehen, wie die Annahme, ein allgegenwärtiger Fortschritt und Wohlstand 
sei auf den Spuren des American way of life zu erreichen, was gegen jede Erfahrung spricht, 
im Denken fixiert. 
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War in den Nachkriegsjahren die Aufnahmebereitschaft für den egalitären Konsumismus 
noch eine nachvollziehbare Reaktion auf die Kriegstraumata, die das Dritte Reich als 
schlechten Traum zu verdrängen suchte , 10 so wurde die amerikanische Indoktrination in 
den Jahren des Wiederaufbaus dahin angepaßt, diese Mentalitätsaxiome dauerhaft zu 
verankern. Das Individuum sollte sich getreu dieser Grundsätze selbst als Maßstab aller 
Dinge erfahren. Schließlich wurde der Konsument „zum höchsten Subjekt und Objekt des 
ökonomischen Handelns " 3 1 gemacht. Damit wurde dem Narzißmus, dem Vetter des Egoismus, 
der Weg in die Gesellschaft bereitet. Die Lebensleere und Vereinzelung der aus diesem 
Umfeld entwachsenden, pädagogisch frei entfalteten Konsumkinder wurde schließlich eine 
vorzügliche Vorbedingung für Neurosen und psychologischen Schwächen, was sogleich 
einen neuen, profitablen Zweig der Psychotherapien und des illegalen Drogenmarktes 
eröffnete. Die politisch von den Amerikanern durchaus angestrebte Zerstörung der 
gewachsenen Volksgemeinschaft zugunsten einer abstrakten Gesellschaft, die sich über 
„den Markt“ definiert, hatte einen dramatischen Werteverlust zur Folge, der auf ethischer 
Ebene nicht zu bremsen war. „Werbung, nicht die Politik, auch nicht die Kirchen, schon gar 
nicht die Familie, setzt die Orientierungsdaten, seit aus einer Gesellschaft, die ein gewisses 
Mindestmaß an Solidarität kannte, ein loser Verband von Individualkonsumenten wurde, 
die so, wie die Werbung das befiehlt, haben, besitzen und mit Konsum renommieren und 
ihren sozialen Stand' belegen wollen .“ 32 



"Amerikanische Truppen hinter 
amerikanischen Fahnen mögen 
Territorien erobert haben, aber 
amerikanische Kinofilme 
eroberten mehr: Mentalitäten." 
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Wo immer ein solches 
Fastfood-Restaurant 
aufgemacht wird, haben sein 
Angebot, seine Ausstattung, 
seine Arbeitsweise nicht das 
geringste mit der unmittelbaren 
Umgebung oder dem 
besonderen Charakter des 
Ortes zu tun. 



...bar jeder originären 
Unterhaltung - das dauernde 
Amüsement 




Der lächerliche Markenfetischismus hat zur Folge, daß die Menschen in Deutschland 
ihre Identität an Produkte verlieren. „Eine Marke wählen heißt, sich eine Identität zu 
verschaffen, wie diese kleine Blütenlese zeigt: Meine Creme, das bin ich. Mein Corsa, 
das bin ich'.“ 3 ’ 

Im Zustand dieser extremen Entäußerung verlieren sich die eigentlichen Bedürfnisse der 
Menschen, selbst in elementaren Lebensbereichen wie der Eßkultur. „Wir bekommen von 
McDonalds die Abfütterung, die wir verdienen. Einrichtung, Aufbau und Verkaufspraxis 
der Schnellrestaurants (...) sind Spiegelbild einer Konsummentalität, die nur im Jetzt lebt, 
ohne nach dem Woher und dem Wohin zu fragen.“ 34 Und: „Wo immer ein solches Fastfood- 
Restaurant aufgemacht wird, haben sein Angebot, seine Ausstattung, seine Arbeitsweise 
nicht das geringste mit der unmittelbaren Umgebung oder dem besonderen Charakter des 
Ortes zu tun.“ 35 

Der entstandene „Individualseparatismus“ 36 , der eine menschliche und identische 
Kommunikation zunehmend zugunsten der aufgesetzten Masken und Rollen verdrängt, 
verlangt - bar jeder originären Unterhaltung - letztlich das dauernde Amüsement. Wie bereits 
betont, bedient die amerikanische Welt dieses artifizielle Bedürfnis, sehr zum Nutzen des 
amerikanischen Großkapitals. „Amerikas Entertainment-Industrie erwirtschaftet jährlich im 
Außenhandel mehr als vier Milliarden Dollar (...). Sie ist nach dem Flugzeugbau die 
erfolgreichste Exportbranche der Vereinigten Staaten.“ 37 Um der Bequemlichkeit der 
Menschen gerecht zu werden und sie damit zu manipulieren, sind amerikanische 
Kulturmuster selbst im öffentlich-rechtlichen Rundfunk der BRD - zugunsten hoher 
Einschaltquoten - mittlerweile richtungsweisend. "Wer wie sie bequeme Rolltreppen 
hinab in den Schwachsinn anbietet, muß sich nicht wundem, daß nur noch wenige die 
Stiege nach oben benutzen, wo gedacht werden soll." 3 “ 

Darf hier vermutet werden, daß den Herrschenden die allgemeine Belustigung und Verblödung 
entgegen kommt? Was registrieren denn die solchermaßen vollgelullten und bequem 
Befriedigten von einer Politik, die ihr Schicksal mitbestimmen soll? Ist die der 
Entsolidarisierung folgende Entpolitisierung nicht ein geeignetes Mittel zur 
Herrschaftssicherung der amerikanischen Milliardäre? 

Auch wenn die Wahlkämpfe in den USA wie in der BRD viel Geld beanspruchen, es ist 
bestens angelegt. Denn zum einen kaufen sich in unserem Vorbildland die PAC’s (Political 
Action Commites, die das nötige Geld einsammeln) die später gewählten Abgeordneten 
gleich mit. Zum anderen werden die Summen über das von ihnen begünstigte Business 
wieder hereinkommen. Als Konsequenz aus der Entpolitisierung sinkt die Wahlbeteiligung, 
folglich die Legitimation der Gewählten drastisch. "Bei den US-Wahlen Herbst 1994 gab 
es Wahlkreise, in denen 75% der Wahlberechtigten der Wahl femblieben" 39 Diese vollständige 
Entmündigung des demokratischen Souveräns ist die ultimative Folge der Amerikanisierung. 
„Wie kommt es, daß sie nicht rebellieren gegen eine Werbung, die sie manipuliert, gegen 
Unternehmen, die sie ausbeuten, gegen die Arbeitslosigkeit, unter der sie leiden oder die 
ihnen droht, gegen die Medien, die die Realitäten verfälschen?“ 40 
Diese Frage verhallt im Nichts, wenn nicht berücksichtigt wird, daß die Amerikanisierung. 
deren Wirkung die geschilderten Probleme generiert, eine ja bereits seit der 
Jahrhundertwende etablierte Strömung ist, ein vertrauter mentaler Sachverhalt, der dem 
Träger überhaupt nicht zu Bewußtsein kommen muß. Der den Wachstumsglauben wie 
gleichermaßen den Glauben an eine zu einem glücklichen Endzustand verlaufende 
Egalitarisierung beinhaltende lineare Rationalismus ist zwar qua Amerikanisierung mental 
verfestigt, liegt aber prinzipiell allen bürgerlichen, d.h. dem natürlichen Wachstum und 
Vergehen fremden Lebensformen nahe. Daher kann man zwar mit Jean Baudrillard der 
USA den Status der einzigen gegenwärtigen Primitivgesellschaft zuerkennen 41 , dies reicht 
aber nicht aus. „Dieser Prozeß der Ent-Amerikanisierung und zugleich der Europäisierung 
Deutschlands bedingt die radikale Lösung vom Westen, von der Konsumideologie des 
American way of life. diesem Alptraum einer flachen, vernichtenden Welt, die die Energien 
reguliert, um die Geister besser abschalten zu können.“ 47 

Sofern aber eine Loslösung aufgrund der schier unentrinnbaren amerikanischen 
Medienmacht nicht gelingt, müssen langfristige Strategien zum Mentalitätswandel umgesetzt 
werden. Zu diesem Zweck sollten alle Möglichkeiten zur Schaffung lebensnaher Identitäten 
und Gemeinschaften unterstützt werden Kurzfristig muß im Bewußtsein der Menschen 
der Gedanke vermittelt werden, daß das Selbst nicht in konsumistischen Eigensinn, sondern 
in verläßlichen Bindungen wie familiären und nationalen Identitäten zu finden seien. Demi: 
„Daß dem Zeitgeist jedwedes Deutschtum suspekt und die Amerikanisierung willkommen 
ist. hat (...) nichts mit einer begrüßenswerten Stärke zu tun, die über das Nationale 
hinauswächst, sondern mit der Unfähigkeit, dem Unwillen oder der Feigheit, sich zu einer 
wie auch immer gearteten nationalen Identität zu bekennen. Amerikanisierung ist nichts 
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anderes als Untertanengehabe .“ 43 Darauf käme es an: den Amerikaner in uns als 
jämmerlichen Untertanen nicht tragfahiger Ideen vorzufuhren, der einem die Welt und 
das Leben gefährdenden Irrglauben von Gestern nachhängt. Dabei sind eine permanente 
Bezweiflung des linearen Rationalismus und eine Vorbildfunktion bei der Ablehnung des 
Konsumismus nur erste Vorschläge zur Konstruktion einer bewußt antiamerikanischen 
Gegenkultur. Diese muß gleichzeitig einem bürgerlichen Irrtum entgegentreten, es gäbe 
als Gegenwert schließlich deutsche Kultur. Eine deutsche Kultur, die diese Bezeichnung 
verdient, (...) hätte auch die Amerikanisierung unmöglich gemacht, aber es gibt sie so 
wenig, wie es eine stabile und ebenso selbstgewisse wie selbstkritische deutsche Identität 
gibt. Die Deutschen sind die Chamäleons unter den Völkern . 44 

Es geht nicht anders, als sich selbst an die Nase zu fassen. Entdecken wir den Amerikaner 
in uns, den verloren-verlogenen Materialisten, der vor besseren Einsichten flieht! Schaffen 
wir unsere Welt, die nicht korrumpiert und instrumentalisiert von amerikanischen 
Massenmedien ist! 



Blinde Macht. RudolfSchliehter, 
1935-1937 
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Der Tanz der Spekulanten 

Arne Schimmer 




Die Neunziger waren ein fiebriges Jahrzehnt der Spekulation. 
Viele Wirtschaftswissenschaftler nahmen dieses immer massi- 
ver auftretende Phänomen mit der düsteren Ahnung wahr, daß 
es mit Ungeheuern schwanger gehe, deren Ausschlupf kurz 
bevorstehe. 1992 überhörte die Welt die erste Warnung: ln die- 
sem Jahr gelang es einem einzelnen Individuum, dem US- 
Amerikaner ungarischer^Abstammung George Soros, die ita- 
lienische Lira, das britische Pfund und die schwedische Krone 
durch spekulative Attacken aus dem die Gemeinschaftswährung 
vorbereitenden, auf festgelegten Wechselkursen basierenden 
Europäischen Währungssystem herauszulösen. Die britische 
Zentralbank unterstützte in dem betreffenden Sommer die ei- 
gene Währung mit 50 Milliarden Dollar Devisenreserven - ohne 
Erfolg; Soros war am Tag der Abwertung. piit einem Schlag 
um eine Milliarde Dollar reicher. Daß es einer einzelnen Per- 
son gelang, zvyei G-7-Staaten zur Abwertung ihrer Währungen 
zu zwingen, ist in der Geschichte der Finanzmärkte ohne Bei- 
spiel. Der Tanz difr Spekulanten setzte sich fort: 1995 machte 
der damals 23jährige Angestellte der britischen Barings Bank 
Nick Leeson mit spekulativen Geschäften über eine Milliarde 
Dollar Verlust und riß eine der traditionsreichsten Privatban- 
ken der Welt in den Ruin. Die Finanzkrisen in Mexiko 1995 
und in Asien (übrigens wieder mit Beteiligung von George 
Soros) und Rußland 1998 liefen dann nach dem gleichen Mu- 
ster ab: Es gab einen einige Jahre von ausländischen Kapital- 
zuflüssen angeheizten Konsumboom, bis die Investoren schließ- 
lich den Eindruck gewannen, daß die reale Wirtschaft ihr En- 
gagement nicht rechtfertige. Der Herdentrieb, der die interna- 
tionale Anlegergemeinde erst dazu gebracht halte, Länder, die 
eigentlich erst dabei waren, ihren Einwohnern einigermaßen 
menschenwürdige Verhältnisse äu schaffen! mit Investoren- 
geldem förmlich zu überschwemmen, endete in einem noch 
rascheren Kapitalabzug, was zu sinkenden Aktienkursen und 
zusammenstürzenden Bilanzen führte. Die Finanzwelt schien 
regelrecht geschockt, daß sich die betreffenden Länder „doch 
nicht zu der erhofften Mischung der Sorte „Singapur plus 
Schweiz“ entwickelten“ (Paul Krugman), jeder Crash gründet 
nämlich in einer irrationalen Hybris der Erwartungen, die dann 
von der Wirklichkeit bitter enttäuscht werden. Auffällig an der 
asiatischen Misere war. daß das ethnisch und kulturell homo- 
gene Südkorea die Krise am besten meisterte. Das starke natio- 
nale Gemeinschaftsgefühl der Koreaner führte dazu, daß die- 
se ihr Familiengold zur Stärkung der Vermögensreserven bei 
der Zentralbank ablieferten. Das Völkergefängnis Indonesien 
hingegen, das vor Ausbruch der Krise die besten makroöko- 
nomischen Grunddaten aufwies, stürzte in die schlimmste 
Wirtschaftskrise eines Landes seit dem Zweiten Weltkrieg und 
befindet sich auch noch drei Jahre nach der Asienkrise in ei- 
ner bürgerkriegsähnlichen Agonie. 

All diese Krisen konnten nur ausbrechen, weil die von ihnen 
betroffenen Länder nicht schlechtere, sondern bessere Markt- 
wirtschaften geworden waren. Die Deregulierung der Finanz- 
märkte bereitete die Bühne für eine neue Sorte von Brandstif- 
tern, nämlich Spekulanten, die ganze Volkswirtschaften angrif- 
fen. Die meisten normalen Menschen wie auch die meisten 
Finanzmarktheoretiker sind der Ansicht, daß die Finanzmärkte 
stärker beaufsichtigt und reguliert werden müssen, bevor eines 







Tages der ganze Globus in Flammen steht. Daß dies nicht ge- 
schieht, liegt wohl darin begründet, daß der „Liberalismus“ dem 
WesteiVzur marktvergötzendcn Ideologie geronnen ist, der in 
seiner Erstarrung dem Marxismus des Ostblocks gleicht. Die 
^unsichtbare Hand des Marktes“ bringt nämlich nur in der Theo- 
rie private, egoistische Interessen mit dem Gemeinwohl in Dek- 
kuog, alles was gerade die Aktienmärkte im wesentlichen be- 
legt, oäjnihjfrGier, Neid, Herdentriebe und unvollkommene In- 
formation, läßt sie außer acht. Daß sich die bisherigen Krisen 
durch die als Finanzfeuerwehr aufiretenden Institutionen IWF 
und Weltbank, die über die betroffenen Länder Steuergelder 
nach dem ( fießkan nenprinzip ausschütteten, regional begren- 
zen ließen, macht die Sache eher noch schlimmer. Ein reinigen- 
des Gewitter wurde vermieden, während die volkswirtschaftli- 
chen Grunddaten der Vereinigten Staaten vor der Kulisse stei- 
fender Aktienkurse immer mehr verfielen. Nun ist die Krise in 
ihr Zentrum, die Wallstreet, heimgekehrt. 



Wer erklären will, warum die Situation in den Vereingten Staaten 
der in dem B^llsaal der Titanic gleicht, als noch eine Kapelle 
musizierte, während fm Maschinenraum Eiswasser einströmte. 



der sollte allen wirtschaftswissenschaftlichen Fach- 

- * 

kauderwelsch zur Seite schieben und sich auf zwei Faktoren 
konzentrieren: 

r\ r. . 

Erstej^fjaktor: Die Aktienmärkte sind hoffnungslos überbewer- 
tet, gleichgültig ob man die Untemehmensgewinne. den Buch- 
wert der Unternehmen oder die Dividcndenrückfiüsse als Krite- 



rium anlegt. Die wichtigste Kennzahl, mit der das Kursniveau an 
den Aktienbörsen bewertet wird, ist das sogenannte Kurs-Ge- 
winn- Verhältnis (KGV), das den Untemehmensgewinn in Ver- 
hältnis zum Börsenkurs setzt. Das KGV des für amerikanische 



Aktien repräsentativen S&P-Aktienindex erreichte im Januar 
2000 den historischen Höchststand von 44,3, bis Ende der Neun- 
ziger stand der Rekord bei 32,6; gemessen im September 1 929, 
einen Monat vor dem Crash, der ins kollektive Gedächtnis ein- 
gchen sollte. Die Zahl bedeutet, daß die amerikanischen Unter- 
nehmen Jahr für Jahr um 44,3% wachsen müßten, um ihre Be- 
wertung zu rechtfertigen, das amerikanische Wirtschaftswachs- 
tum hingegen hat sich im dritten Quartal 2000 auf eine jährliche 
Rate von 2,7% abgeschwächt. Die Bewertungsschere öffnet sich 
noch wesentlich dramatischer, w'enn man Technologiemärkte 
wie den amerikanischen Nasdaq oder den deutschen Neuen 
Markt heranzieht, hier liegt das KGV selbst nach den Kursstür- 
zen der vergangenen Monate im Durchschnitt immer noch bei 
70-80, bei nicht wenigen Unternehmen sogar bei über 1 00. Diese 
Zahlen legen einem nahe, daß es sich bei der spekulativen Blase 
an der Börse um ein Kettenbrief- oder Pyramidensystem han- 
delt. Bei einem Pyramidengeschäft verspricht der Initiator den 
Anlegern exorbitante Gewinne. Deren Einlagen werden jedoch 
kaum oder gar nicht in Vermögenswerte investiert (so ist es 
auch bei vielen High-Tech-Firmen und Intemetuntemehmen. 
sie haben kein Anlagekapital, buchstäblich NICHTS, dafür aber 
einen Haufen Schulden). Stattdessen bezahlt der Manager da- 
mit die Zinsen für die ersten Anleger. Jeweils mit den Geldern 
der Neuanleger wird die Rendite für ältere Investoren bestritten. 
Die Pyramide bricht dann zusammen, wenn es nicht mehr ge- 
lingt, den „größeren Narr“ zu finden, der noch überteuertere 
Preise für die vermeintlich unübertreffliche Anlagemöglichkeit 
zahlt. Das wichtigste für den Initiator der Pyramide ist eine glaub- 
würdige Begründung, wieso die Bäume, sprich die Anleger- 
gewinne in den Himmel wachsen sollen. Spekulativen Blasen 
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treten deshalb meist zusammen mit neu aufkommenden, leicht 




erfahrbaren und jedenpann zugänglichen Technologien auf. mit 
denen sich eine neue „Ara der Wirtschaft“ und des endlosen 
Wachstums begründen laut, ln den Zwanzigern war dies die 
schnelle Verbreitung von Radio und Telefon, die Elektrifizie- 
rung sowie die Fließbandfertigung des Automobils, in den 
Neunzigern Internet und Mobilfunk. Den Rest besorgt die 
Börsenpsychologie, die der in Hongkong ansässige Vermögens- 
verwalter Marc Fäber tTeffend so charackterisierte: „Die Psy- 
chologie stellt fest, daß sich Menschen in einer Masse anders 
verhalten als alleine, ln der Masse ist das Individuum nicht 
mehr es selbst, sondern denkt und handelt als „Kollektivseele“. 
Nach Carl Gustav Jung ist die Masse „ein blindes Tier“, dessen 
Verhalten von irrationalen Trieben und Instinkten wie Erregung 
und Hysterie geprägt ist. Demzufolge spielt das Massen- 
verhalten an den Anlagemäfkten die wichtigste preisbestimmen- 
de Rolle, vor allem bei Anlagemanien. Im Fall von Anlagemanien 
besteht die Grundidee darin, durch Investitionen in Rohstoffe, 
Immobilien oder .Aktien Gewinne zu erzielen. Das führt dazu, 
daß Men selten immer wieder blind Aktien zu überhöhten Prei- 
sen erw erben - unabhängig davon, ob es sich um die Titel von 



Kredite an ihre Grenzen stieße, würden die Verbraucher in die 
Zahlungsunfähigkeit und die Wirtschaft in eine Abwärtsspirale 
stürzen, wie man sie Ende der zwanziger Jahre schon einmal 
erlebt hat.“ Rifkin wirft den Vereinigten Staaten vor, den Fehler 
der zwanziger Jahre zu wiederholen: Auch damals seien die Ge- 
winne aus dem Produktivitätszuwachs nicht breit genug verteilt 
worden, um die Kaufkraft der Arbeitnehmer zu stärken, was zu 
Kapazitätsproblemen und unzureichender Nachfrage führte. 
Damals wie heute greift man auf das Mittel der Verbraucher- 
kredite zurück, um die Wirtschaft zumindest noch für eine Weile 
auf Kurs zu halten. Und damals wie heute haben viele Kredit- 
nehmer ihr Wertpapierdepot beliehen, wodurch eine direkte Ver- 
bindung zwischen Börse und Verschuldung gegeben ist. Unter 
solchen Umständen ist der Knall eine Frage der Zeit: 

Der Nasdaq hat sich seit seinem Höchststand Anfang März bis 
Ende November halbiert, der deutsche „Neue Markt“ gedrittelt, 
und damit ist wohl nur der Anfang in der Bereinigung der Über- 
bewertungsprozesse gemacht. Seit den Höchstständen wurden 
laut FAZ vom 21 . November 2000 4,5 Billionen Dollar Kapi- 
tal vernichtet. Diese Krise kann niemand mehr auffangen, nicht 
der IWF, nicht die Weltbank und nicht mal alle Regierungen 
der Welt zusammengenommen. Dramatischerweise frönt der 
Westen dem bizarren Extremismus, nur die Kategorien Wirt- 
schaftswachstum und Börse für bedeutsam zu halten und was 
Kultur, Religion und Politik angeht die totalen Selbstaufgabe 
zu praktizieren. Dieser Extremismus wird ihn in den Abgrund 
treiben. Der Westen hat einen Pakt mit dem Teufel geschlos- 
sen, indem er alle bestehenden Beziehungen in marktliche Be- 
ziehungen mmvandeln wollte. Und nun fordert der Teufel sei- 
nen Preis. Wer eben noch an das Märchen von den High-Tech- 
Aktien glaubte, wacht nun in der Wolfszeit wieder auf, und im 
Gegensatz zu 1929 wird es keine funktionierenden Solidarge- 
meiosebaften mehr geben, die den Aufprall abmildem könn- 
tcn>Vielleicht aber ist die Katastrophe ja auch das kartahrtische 
Erlebnis, das Europa wieder zu sich selbst finden läßt und das 
beweist, daß seine Völker nur scheintot waren. Und an dieser 
Stelle entspringt aus der marxistischen Dialektik das letzte 
Fünkchen Hoffnung: „Die schlechte Seite ist es, welche die 
Bewegung ins Leben ruft, weiche die Geschichte macht, da- 
durch, daß sie den Kampf zeitigt“. (Karl Marx, Das Elend der 
Philosophie) 



und die Be- 
eriode wirt- 
rhohung der 



sieb von kurzfristigen Lösungen, blendeil zu las 
dingungen für eine noch viel langanhaltender 
schafft icher Unsicherheit zu schaffen: Sobald dl 




Andre Gorz, die Neue Rechte und die Zukunft 
der Arbeitsgesellschaft 

Anatomie und Perspektiven einer Krise 

Matthias Seegrün 




Das Phänomen einer trotz Phasen stär- 
keren Wirtschaftswachstums anhaltend 
hohen Arbeitslosigkeit ist prägend für 
unsere Zeit und wird in den westlichen 
Industriegcsellschaften als eines der zen- 
tralen Probleme der Gegenwart und Zu- 
kunft wahrgenommen. 

Diese in erster Linie auf fortschreiten- 
der Automatisierung und Compu- 
terisierung im Rahmen der 
Globalisierung der Wirtschaft beruhen- 
de Problematik wird jedoch in der Öf- 
fentlichkeit kaum als generelle Krise 
der Lohnarbeit begriffen, die die Arbeits- 
gesellschaft prinzipiell in Frage stellen 
könnte. Ein Zurück zu annähernder Voll- 
beschäftigung bei weitgehender Beibe- 
haltung des normgebenden Modells der 
Vollzeiterwerbstätigkeit wird als im Be- 
reich des Möglichen dargestellt. Ar- 
beitsplätze müßten nur in ausreichender 
Zahl „geschaffen“ werden. Hierzu wird 
vor allem die Ausweitung des Dienstlei- 
stungssektors, verbunden mit dem Wek- 
ken neuer Bedürfnisse und einer weite- 
ren Expansion der ökono-mischen Sphä- 
re, propagiert. 

In den Sozialwissenschaften ist die „Kri- 
se der Arbeitsgesellschaft“ spätestens 



seit Anfang der achtziger Jahre ein The- 
ma. Die Analyse setzte also bereits par- 
allel zu deren Auftreten ein. Abgesehen 
von den Belastungen der sozialen 
Sicherungssysteme und psycho-sozialen 
Folgen von Arbeitslosigkeit, die aufge- 
zeigt wurden, hatten ihre Ergebnisse al- 
lerdings keine merkliche öffentliche 
Breitenwirkung. 

Immerhin wies die Diskussion um den 
Begriff der „Freizeitgesellschaft“ auf 
Änderungen des Stellenwerts der Arbeit 
als grundlegendem Faktor sozialer Inte- 
gration und persönlicher Identitäts- 
findung hin. Daß die Entwicklung der 
durch die technologische Revolution 
ermöglichten wirtschaftlichen Rational- 
isierung in ihrer Logik über die Arbeits- 
gesellschaft hinausweisen könnte, drang 
dennoch so gut wie gar nicht ins öffent- 
liche Bewußtsein; negative Gesichts- 
punkte wurden häufig ausgeblendet bzw. 
als unvermeidlich dargestellt. 

Andre Gorz, Vordenker der Neuen Lin- 
ken und stark marxistisch inspiriert, ist 
ein profunder Kenner der Thematik, der 
den Forschungsstand souverän über- 
blickt. Basierend auf seinen aktuellen 
Veröffentlichungen „Kritik der ökono- 



mischen Vernunft“ (dt. 1994) und „Ar- 
beit zwischen Misere und Utopie“ (dt. 
2000), soll daher im Folgenden zunächst 
seine Analyse der „Krise der Arbeits- 
gesellschaft“ verbunden mit seinen weit- 
reichenden Überlegungen zur „Zukunft 
der Arbeit“ skizziert werden. Er formu- 
liert eine Dystopie, die die Verlängerung 
unserer gegenwärtigen Entwicklung dar- 
stellt und als Alternative eine konkrete 
Utopie, die den Zielpunkt einer Politik 
des Übergangs bilden soll. 

Interessant ist, daß seine Positionen von 
der französischen Neuen Rechten 
(Nouvelle Droite) in Person ihres Wort- 
führers Alain de Benoist fast ohne Ab- 
striche übernommen wurden. Beiden 
Anschauungen gemeinsam ist die Visi- 
on, die „Arbeitsgesellschaft“ langfristig 
in eine „Kulturgesellschaft“ (Gorz) zu 
überführen, um den als Bedrohung er- 
kannten sozialen Zerfall abzuwenden. 
Die aufzuzeigenden Unterschiede liegen 
mehr im Bereich der Wertung der Mo- 
derne, die je nach Betonung ihrer eman- 
zipatorischen (Gorz) oder destruktiven 
Aspekte (de Benoist) entweder vollen- 
det oder in einer Postmodeme überwun- 
den werden soll. 
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De Benoists Texte zu dieser Frage wur- 
den 1999 unter dem Titel „Aufstand der 
Kulturen“ zusammen mit dem von der 
Nouvelle Droite verabschiedeten „Euro- 
päischen Manifest für das 21. Jahrhun- 
dert“ im Verlag der als Sprachrohr der 
Neuen Rechten geltenden Berliner Wo- 
chenzeitung Junge Freiheit auf deutsch 
veröffentlicht. Es ist zwar noch nicht 
abzusehen, in welchem Maße die in dem 
Buch vertretenen Positionen auch in 
Deutschland positiv aufgenommen wer- 
den. Eine intensive und kontroverse Dis- 
kussion ist hingegen zu erwarten. In ei- 
nem weitergehenden Schritt soll daher 
die Gorz-Rezeption der Neuen Rechten 
erhellt und in Konfrontation mit Gorz 
ihre Perspck-tiven aufgezeigt werden. 

Andre Gorz - Sozialer Zerfall oder 
Vollendung der Moderne 

Die Krise der Arbeitsgesellschaft 

Grundlage von Gorz' Analyse der Krise 
der Arbeitsgesellschaft ist die Veran- 
schaulichung der geschichtlichen Be- 
sonderheit dieses Gesellschaftstyps. Sie 
entstand mit der Herausbildung des 
Industriekapitalismus seit Ende des 
18. Jahrhunderts. Ihr Hauptkennzeichen 
gegenüber den vormodernen Gesell- 
schaften ist die zentrale Stellung der 
Erwerbsarbeit im Leben des einzelnen, 
die ihn über das Ökonomische an der 
öffentlichen Sphäre teilhaben läßt - im 
Gegensatz beispielsweise zur Antike, die 
die notwendige Arbeit ins Private, den 
oikos, verbannte und den öffentlichen 
Raum dem Politischen vorbehielt. 

In der Moderne wurde die bislang vor- 
herrschende Eigenarbeit, die der Dek- 
kung des eigenen Bedarfs im Rahmen der 
Subsistenz diente und durch Erwerbs- 
arbeit höchstens ergänzt wurde, zugun- 
sten letzterer zunehmend verdrängt. 
Durch die Monopolisierung der Arbeits- 
mittel beginnend mit dem Manufaktur- 
kapitalismus waren immer mehr Men- 
schen gezwungen, ihren Lebensunterhalt 
mit Lohnarbeit zu bestreiten. Aus „Her- 
steller-Produzenten“ wurden „Arbeiter- 
Konsumenten“. 

Da dem Lohnarbeiter weder die Arbeits- 
mittel noch das erzeugte Produkt gehö- 
ren. kann man mit gutem Grund von 
fremdbestimmter Arbeit sprechen. Sie 
hat für ihn nur einen Tauschwert, aber 
keinen unmittelbaren Gebrauchs- oder 
Eigenwert und dient keinem anderen per- 
sönlichen Zweck als dem Geldverdienen. 
Arbeit und Leben werden so als vonein- 
ander getrennte Bereiche wahrgenom- 



men. Der Lohn dient daher aus seiner 
Sicht vor allem auch dazu, die verwende- 
te Zeit aufzuwiegen und durch Konsum- 
möglichkeiten zu entschädigen. Die Nutz- 
barmachung menschlicher Arbeitskraft 
erlaubte es, mit rechnerischem Kalkül - 
im Sinne der ökonomischen Rationali- 
tät - in Hinblick auf Gewinnmaximierung 
und somit auch wachstumsorientiert für 
den freien Markt zu produzieren. Im 
Konkurrenzkampf legte die auf 
Effizienzsteigerung ausgerichtete Ent- 
wicklung die Grundlagen für wissenschaft- 
lich-technologischen Fortschritt ungeahnte 
Produktivitätssteigerungen sowie immer 
weiter gehende Arbeitsteilung und Speziali- 
sierung.' 

Heute können durch den Einsatz neuer 
Technologien wachsende Produktions- 
mengen mit abnehmenden Arbeitsmengen 
gew ährleistet w erden. Die noch nicht ein- 
mal annähernd in ihrem Potential ausge- 
schöpfte Automatisierung und 
Coniputerisierung spart Arbeit nicht al- 
lein in der Industrie ein, sondern verstärkt 
auch in der Verwaltung und im Dienstlei- 
stungssektor. Das Paradoxe an dieser Ent- 
wicklung ist, daß die Arbeitserspamis bei 
Beibehaltung des von der Arbeits- 
gesellschaft vorgegebenen Lebens- 
modells sich gegen den Menschen wen- 
det, da sie einen Großteil der Lohnar- 
beit, die ein regelmäßiges Einkommen 
ermöglicht, vernichtet. Wie Andre Gorz 
aufzeigt, führt die gegenwärtige Ent- 
wicklung unter den Bedingungen global 
verschärften Wettbewerbs zur Spaltung 
der Arbeitsgesellschaft. 

Am Anfang der jetzigen Entwicklung 
stand seiner Analyse zufolge die Krise 
des „fordistischen Kompromisses“, der 
die Arbeiterschaft am Wohlstand teilha- 
ben ließ und den Kapitalismus bezähmt 
zu haben schien. Dieser „Klassen- 
kompromiß“ verlor an Tragkraft als seit 
Anfang/Mitte der Sechziger Jahre die 
entstehenden sozialen Bewegungen 
nicht mehr materielle Forderungen in 
den Mittelpunkt stellten, sondern im 
Gegenteil den Vorrang des Seins vor dem 
Haben betonten. Das Leben sollte „nicht 
mehr der Logik der Produktivität wie der 
der abstrakten Arbeit, der Standardi- 
sierung, dem Massenkonsum, der Nor- 
malisierung, Quantifizierung und Syn- 
chronisierung“ unterworfen sein. Viel- 
mehr seien „Bedürfnisse und Wünsche 
hervorzuheben, die sich nicht durch Wa- 
ren oder Geld befriedigen lassen“. In 
Westeuropa und den USA äußerte sich 
dieser Wandel in den Studentenunruhen, 
aber ebenso in neuartigen Arbeiter- 
aktionen: beispielsweise als Verweige- 



Alain de Benoist 



Aufstand der Kulturen 



EuropÜsdies Manifest für das ZL Jahrhundert 




Wie Andre Gorz aufzeigt, führt die 
gegenwärtige Entwicklung unter den 
Bedingungen global verschärften 
Wettbewerbs zur Spaltung der 
Arbeitsgesellschaft 
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rung der strikten Arbeitszeiten, in eigen- 
ständiger Verlangsamung der Taktzeiten 
am Fließband, Werksbesetzungen und 
simpler Arbeitsverweigerung. 2 
Annähernd zcitgleich endete die Phase 
des fordistischen Wachstums, das fast 
30 Jahre lang von einer keynesianischen, 
dirigistischen Politik seitens der west- 
lichen Regierungen begleitet wurde. Wie 
Gorz analysiert, stieß die Expansion der 
Wirtschaft zu Beginn der Siebziger Jah- 
re an Grenzen, „die eine Politik zur För- 
derung und Ankurbelung des Wachstums 
nicht mehr überwinden konnte. Die Bin- 
nenmärkte waren gesättigt und rechtfer- 
tigten keine Erweiterungsinvestitionen 
mehr. Die Grenzproduktivität des Kapi- 
tals (das heißt die Gewinnsteigerung 
durch eine zusätzliche Investition) ging 
gegen Null, wobei ihr Rückgang das Ende 
einer Epoche bedeutete, in der die Pro- 
duktion, die Nachfrage, die Produktivi- 
tät und die Profite in einem ausgewoge- 
nen Verhältnis wachsen konnten.“' 

Der Staat geriet, da er als Wohlfahrts- 
staat für die Probleme verantwortlich 
gemacht und mit ihnen identifiziert wur- 
de, bei steigenden öffentlichen Ausga- 
ben und Defiziten zunehmend in Be- 
drängnis. Ihm habe sich folgende Alter- 
native geboten: entweder die Vergesell- 



Ein Produkt muß sich heute aufgrund seines 
Image, seiner Neuheit und seines symbolischen 
Werts durchsetzen 




", Jeans sind nicht einfach ein paar Hosen, die 



jeder Spießer tragen kann, sondern eine 



Einstellung." ( Edgar Wiheau in "Die neuen 



Leiden des Jungen W. " von Ulrich Plenzdorf) 



fers auf Druck der großen Unternehmen 
konnten sich diese über die „Multis" der 
siebziger Jahre zu den transnationalen, 
globalen Finnen der Gegenwart entwik- 
keln. 



schaftung bzw. Verstaatlichung von Be- 
trieben - wie beispielsweise im sozial- 
demokratischen Schweden angedacht - 
oder die bewußte Anerkennung des 
Primats der „Marktgesetze“, um sich auf 
diese Weise dem gesellschaftlichen 
Druck zu entziehen. 



Als unabdingbare Voraussetzung der 
Globalisierung sieht Gorz die Nutzung 
des Potentials der bis zu diesem Zeitpunkt 
kaum ausgeschöpften „Infonnations- 
technologien“. Zugleich habe die 
Globalisierung jedoch auch umgekehrt 
deren beschleunigte Entwicklung und 



Letztere Alternative habe sich mit der 
neuen Strategie des Kapitals getroffen. 
Die Antwort auf die Verlangsamung 
des Wachstums ebenso wie auf die 
extreme Verwundbarkeit der 
fordistischen Produktionsweise, deren 
Struktur durch große Verwaltungs- 
apparate, eine zentralisierte, hierar- 
chische und bis ins kleinste geregelte 
Arbeitsteilung gekennzeichnet ist, war 
daher der Übergang zu größerer Mo- 
bilität und Anpassungsfähigkeit. 
Das Wachstum mußte vom quantitati- 
ven und materiellen zum qualitativen 
und immateriellen übergehen. Die Pro- 
dukte mußten sich aufgrund ihres 
Images, ihrer Neuheit und ihres sym- 
bolischen Werts durchsetzen. Um ihre 
Umsätze überhaupt noch steigern zu 
können, mußten die Konzerne ihre 
Exporte erhöhen, also ihren Anteil am 
Weltmarkt ausweiten. Mit der allmäh- 
lichen Beseitigung von Beschränkun- 
gen des freien Warenverkehrs und der 




Globalisierung sieht Gorz die Nutzung des 



Potentials der bis zu diesem Zeitpunkt kaum 



staatlichen Kontrolle des Kapitaltrans- ausgeschöpften ..Informationstechnologien" 



Anwendung ermöglicht und schließlich 
unverzichtbar gemacht. Die Lohn- 
stückkosten sanken und die Produktivi- 
tätssteigerungen konnten beschleunigt 
werden. 

In der postfordistischen Wirtschaft er- 
folgt der Übergang von der zentralen und 
hierarchischen Finnenorganisation des 
Fordismus zur azentrischen, selbstorga- 
nisierten Netzwerkstruktur. Vor allem 
transnationale Unternehmen versuchen 
durch die Reorganisierung ihres Perso- 
nalbestandes - das sog. reengineering - 
Kosten einzusparen. Als Beispiel fuhrt 
Gorz das Endmontage werk von Toyota 
an, das mittlerweile nur noch 10 bis 15 
Prozent der an der Herstellung des End- 
produkts beteiligten Arbeitskräfte be- 
schäftigt. Alle anderen Bereiche sind an 
Zulieferbetriebe ausgelagert. Die 
Mutterfirma hält die Zulieferer in einer 
Abhängigkeit, die es ihr ermöglicht, Preis- 
nachlässe durchzusetzen und somit Nach- 
frageschwankungen an jene - sprich: de- 
ren Arbeitnehmer - weiterzugeben. Die 
in den Zulieferbetrieben ausgezahlten 
Löhne liegen je nach Stellung in der 
Strukturpyramide des Konzerns (Zulie- 
ferer ersten, zweiten und dritten Grades) 
25 bis 45 Prozent unter denen der 
Mutterfirma. Zudem sind die Arbeits- 
kräfte der Zulieferer in starkem Maße 
der „Flexibilisierung“ der Arbeitszeiten 
und des Personalstandes unterworfen. 
Die Arbeiterschaft zerfallt so in einen 
Kern fest angestellter Vollzeitkräfte, 
umgeben von einer weit größeren Zahl 
peripherer Arbeiter, deren Beschäfti- 
gungsverhältnisse überwiegend prekär 
und befristet sind - bei variabler Ar- 
beitszeit und variablem Lohn. Hinzu 
treten „externe“ Arbeitskräfte, die als 
„selbständige" Dienstleister für kon- 
krete Aufträge unterschiedlichst qua- 
lifizierter Art - sei es als kurzzeitig 
benötigter Softwareexperte oder als 
Angehöriger einer Putzkolonne - her- 
angezogen und bezahlt werden. Letz- 
tere Kategorie „Selbständiger“ ist we- 
der vom Arbeitsrecht geschützt, noch 
sozial abgesichert und den Un- 
wägbarkeiten der Konjunkturent- 
wicklung ausgeliefert.' 

Den von Gorz zitierten Studien von 
Wolfgang Lecher zufolge wurde be- 
reits 1986 dav on ausgegangen, daß die 
Vollzeitstellen in den kommenden 
zehn Jahren in Deutschland nur noch 
50 Prozent der Arbeitsplätze ausma- 
chen würden. Schätzungen von 1994 
sahen gar einen Rückgang auf 30 bis 
40 Prozent voraus. 5 Und tatsächlich 
schrumpfte das in Westdeutschland 
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benötigte Erwerbsarbeitsvolumen seit 
1991 um zehn Prozent, im Vergleich zu 
1 980 um 1 7 Prozent und zu 1 965 gar um 
32 Prozent. Nur noch 55 Prozent der 
Beschäftigten verfugen gegenwärtig über 
ein „Normalarbeitsverhältnis“ (gegen- 
über 80 Prozent im Jahre 1 980); in Groß- 
britannien und Italien gilt dies sogar für 
weniger als die Hälfte. Zeitarbeit, Arbeit 
auf Abruf, Leiharbeit, Teilzeitbeschäf- 
tigung, geringfügige Beschäftigung usw. 
dienen als Mittel, Tarifverträge zu um- 
gehen, die Verhandlungsmacht der Ge- 
werkschaften zu schwächen und das 
Lohnsystem zunehmend auszuhöhlen. 6 



Der Lohnempfänger des fordistischen 
Zeitalters wird allmählich zugunsten des 
„Jobbers“ und des „Selbständigen“ zu- 
rückgedrängt, deren Bezahlung frei 
verhandelbar ist. Häufig unterbrochene, 
diskontinuierliche Erwerbsverläufe wer- 
den somit für eine wachsende Zahl von 
Menschen zur Normalität. Eine fort- 
schreitende Beschneidung der sozialen 
Sicherungssysteme zwingt diese nicht 
selten dazu, sich mit mehreren schlecht 
bezahlten „Jobs“ durchzuschlagen. Die 
Arbeitslosigkeit und die mit ihr verbun- 
denen finanziellen Lasten für die Allge- 
meinheit können auf diese Weise zwar 



tatsächlich gesenkt werden. Wie in den 
USA und Großbritannien zu beobachten, 
bildet sich hierbei jedoch das Phänomen 
der sogenannten „working poor“ aus: 
„Jobber“, deren Arbeitszeit die regulä- 
rer Vollzeiterwerbstätigkeit häufig über- 
trifft, die aber dennoch unter relativer 
Armut leiden. 



Conrad Feli.xmüller: 

Arbeiter auf dem Heimweg, 1921, 

Öl auf Leinwand, Berlin, Privatbesitz 





Einem immer kleiner werdenden privi- 
legierten Kern von hoch qualifizierten 
Vollzeiterwerbstätigen wird so in Zukunft 
eine weit überwiegende Mehrheit von 
Menschen gegenüberstehen, deren Leben 
von existenzieller Unsicherheit geprägt 
ist. 

Zukunft der Arbeit - Dystopie und 
Utopie 

Die kontinuierliche Abnahme der zur 
Erwirtschaftung des gesellschaftlichen 
Reichtums benötigten Arbeitsmenge im 
Rahmen der entstehenden Wissens- 
ökonomie kann sich, wie Gorz erkennt, 
nicht positiv auswirken, weil nach wie vor 
gemäß der Ideologie der Arbeit an de- 
ren Zentralität festgehalten wird. Wäh- 
rend immer weniger Lohn ausgeschüt- 
tet wird, wird von jedem einzelnen wei- 
terhin prinzipiell erwartet, sein Einkom- 
men durch vollzeitige Lohnarbeit zu ver- 
dienen. „Arbeitslosigkeit“ wird zu einem 
strukturellen Problem und stürzt die 
Arbeitsgesellschaft in Hinblick auf so- 
ziale Integration und persönliche 
[dentilätsfindung in die Krise. Um die 
Arbeitsgesellschaft aufrechtzuerhalten 
müssen folglich immerzu neue Erwcrbs- 
inöglichkeiten eröffnet werden, die die 
alten ersetzen. 

An dieser Stelle ist es sinnvoll, sich die 
grundlegenden von Gorz unterschiede- 
nen Typen von Erwerbstätigkeiten zu ver- 
anschaulichen. Die „abstrakte Arbeit“ - 
von Gorz auch als „Arbeit im ökonomi- 
schen Sinne als Emanzipation“ bezeich- 
net - ist dadurch gekennzeichnet, daß sie 
Gebrauchswerte schafft, zum Zwecke 
des Erwerbs ausgeübt wird, in der öffent- 
lichen Sphäre verrichtet wird und zeit- 
lich und in Hinblick auf Leistung gemes- 
sen werden kann. 

Sie trägt zum allgemeinen sozialen Nut- 
zen bei, fügt den Arbeitenden in das „Sy- 
stem des ökonomischen und sozialen 
Austausches“ ein und stattet ihn mit den 
allen gemeinsamen Rechten aus. begrün- 
det also quasi das Bürgerrecht. Sie er- 
fordert keine persönliche oder private 
Beziehung zum Arbeitgeber, weil hier 
Arbeit losgelöst vom Ausführenden als 
Ware betrachtet werden kann, die zu 
festgelegten Preisen und Bedingungen 
verrichtet wird. Und auch umgekehrt er- 
wartet der Arbeitgeber keine Arbeit für 
sich als Privatperson - wie bei Dienst- 
boten der Fall. Hierin liegt das ernanzi- 
patorische Potential „abstrakter Arbeit“.' 
Da vor allem die industrielle Produkti- 
on immer weniger der menschlichen 
Arbeitskraft bedarf, ist gerade diese Art 



der Erwerbstätigkeit im Schwinden be- 
griffen. Neue Erwerbsmöglichkeiten kön- 
nen so fast ausschließlich in neuen bzw. 
erweiterten Feldern des Dienstleistungs- 
sektors entstehen. Dies ist allerdings nur 
um den Preis einer tendenziell unbegrenz- 
ten Ausweitung des Ökonomischen in 
sämtliche Bereiche menschlichen Lebens 
möglich. Gorz sieht hiermit verbunden 
die reale Gefahr einer sich abzeichnen- 
den sozialen Spaltung - einer neuen Klas- 
sengesellschaft, in der hochproduktive 
Arbeiter einer Art Dienstbotenklasse ge- 
genüberstehen. 

Als „Dienstbotenarbeit“ bezeichnet Gorz 
gegenüber der „abstrakten Arbeit“ Tätig- 
keiten, die (gesamtgesellschaftlich be- 
trachtet) „keinen zusätzlichen 
Gebrauchswert schaffen und gleichwohl 
zu Erwerbszwecken verrichtet werden“. 
Beispielhaft seien hier die Tätigkeit des 
Schuhputzers, aber auch die der 
Reinigungskraft bzw. Haushaltshilfe. 
Derartige Dienstleistungen könnten in 
vielen Fällen vom Kunden selbst und häu- 
fig sogar mit geringerem Zeitaufwand 
verrichtet werden. Die Bezahlung erfol- 
ge demnach in erster Linie für das Ver- 
gnügen. sich bedienen zu lassen. Für den 
Kunden ergebe sich zwar ein individuel- 
ler Gewinn an zusätzlicher Freizeit, auf 
gesamtgesellschaftlicher Ebene werde 
jedoch in der Regel keine Zeit freige- 
setzt, die produktiv genutzt werden kön- 
ne. Vielmehr könne sich das oft vorhan- 
dene kreative Potential der Dienstboten 
nicht entfalten und stehe so nicht zur 
Verfügung. 

Einen weiteren wesentlichen Unter- 
schied zur „abstrakten Arbeit“ erkennt 
Gorz darin, daß Dienstleistungen nicht 
gänzlich der öffentlichen Sphäre zuzu- 
rechnen sind. Nicht nur „eine vertraglich 
vereinbarte .Arbeitsmenge zum vertrag- 
lich vereinbarten Preis“ sei hier zu lei- 
sten, sondern es ginge auch darum „per- 
sönlich zu gefallen, die eigene Person 
einzubringen“. Bei in der Öffentlichkeit 
verrichteten Dienstleistungen bleibe die- 
ses „untertänige Verhältnis“ weitgehend 
verschleiert. Offenkundig werde es erst, 
„wenn der Bediener nach dem Gefallen 
bezahlt wird, den er seinem Herren pri- 
vat leistet“. K 

Eine weitere Kategorie sind die von 
Gorz unter der Bezeichnung „Funktio- 
nen. Pflege- und Hilfstätigkeiten“ aufge- 
führten Erwerbstätigkeiten. Diese wer- 
den vollständig in der öffentlichen Sphä- 
re verrichtet. Jedoch ist bei ihnen die 
erbrachte Arbeitsleistung nicht meßbar, 
so daß eine Maximierung unter ökono- 
mischen Gesichtspunkten unmöglich ist. 



Modern es Dienstleistungszen tru m , 
Neu-Isenburg bei Frankfurt 




Die ehemaligen -UUerwerke im Ftüttkjiirter 
Gallus- Viertel 



Da vor allem die industrielle 
Produktion immer wenigerder 
menschlichen Arbeitskraft bedarf, 
ist gerade diese Art der 
Erwerbstätigkeit im Schwinden 
begriffen. Neue 

Erwerbsmöglichkeiten können fast 
ausschließlich in neuen bzw. 
erweiterten Feldern des 
Dienstleistungssektors entstehen. 
Dies ist allerdings nur um den Preis 
einer tendenziell unbegrenzten 
Ausweitung des Ökonomischen in 
sämtliche Bereiche menschlichen 
Lebens möglich. 




Lagerhaus. Fabrik. Werkstatt - wo früher mit 
der Hand gearbeitet wurde, entstehen heute 
großzügige Büros, ungewöhnliche 
Wohnungen und helle Ausstellungsräume. 
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Zunächst sind hier die „Überwachungs-, 
Kontroll- und Wartungstätigkeiten“ zu 
nennen, die in der Industrie zunehmend 
an Bedeutung gewinnen. Besonders im 
universell einsetzbaren ..Prozeßarbeiter" 
sieht Gorz derartige Tätigkeiten verkör- 
pert: Dessen Aufgabe besteht darin, Stö- 
rungen im automatisierten und compu- 
terisierten Produktionsprozeß rechtzei- 
tig zu erkennen und gegebenenfalls ein- 
zugreifen, um diese zu beheben. Diese 
Tätigkeit ist stark diskontinuierlich, da 
sie einen Bereitschaftsdienst darstellt, 
der bei durchaus erforderlicher hoher 
Qualifikation von langen Phasen der 
Untätigkeit und Langeweile geprägt ist. 
Als vergleichbare Tätigkeiten zählt Gorz 
unter anderem den „Dienst“ in Polizei 
und Feuerwehr auf. Die Bezahlung er- 
folgt unabhängig von der Arbeitsleistung, 
weil hier die Arbeitsmengc nicht im vor- 
hinein planbar ist. Nur im Bedarfsfall 
kommt derjenige, der eine derartige 
Funktion ausfüllt zum Einsatz. Zugleich 
handelt es sich häufig um besonders ver- 
antwortungsvolle Aufgaben. Gleiches 
gilt auch für die Pflege- und Hilfs- 
tätigkeiten - die Arbeit von Ärzten. 
Pflegeschwestem oder beispielsweise 
Kindergärtnerinnen -, deren Effektivität 
sich nicht quantitativ messen läßt. Im 
Gegenteil kann diese sogar, wie Gorz 
bemerkt, „im umgekehrten Verhältnis“ zu 
den offenkundigen quantitativen Leistun- 
gen stehen und erfordert in starkem 
Maße ein Einbringen der eigenen Per- 
son. Wie auch für alle anderen Heil-, 
Pflege-, Hilfs-, Unterrichtsberufe usw. 
gelte, daß sie nur dann gut ausgeübt wer- 
den, „wenn sie einer Berufung entspre- 
chen, d.h. dem unbedingten Willen, an- 
deren Menschen zu helfen" und sich ih- 
nen persönlich zu widmen. 1 ' 

Unter dem Oberbegriff „Tätigkeiten 
ohne Erwerbszweck" faßt Gorz „Eigen- 
arbeit“ und „autonome Tätigkeiten" zu- 
sammen. Letztere sind Tätigkeiten, die 
nicht der Notwendigkeit - vor allem der 
Deckung materieller Grundbedürfnisse 
- entspringen, sondern sich „Selbstzweck 
sind, also um ihrer selbst willen verrich- 
tet werden“. Vor allem sind hier künst- 
lerische Tätigkeiten, politisches Handeln 
aus Überzeugung, karitative, wissen- 
schaftliche und philosophische Betäti- 
gung, aber auch Hobbys jeglicher Art 
gemeint, die für denjenigen, der sie be- 
treibt. einen Wert an sich darstellen und 
nicht zu ökonomischen Zwecken ausge- 
übt werden. 

Die in der Privatsphäre angesiedelte 
Eigenarbeit umfaßte ursprünglich den 
Großteil der Produktion des Lebensnot- 



wendigen und unterlag in keiner Weise 
der ökonomischen Rationalität. Man lebte 
nach dem Grundsatz „Das Nötige braucht 
seine Zeit" und „Genug ist genug“. Die 
zur Herstellung von Nahrung und Klei- 
dung, zum Hausbau, zur Versorgung mit 
Brennholz usw. erforderliche Zeit wurde 
aufgewandt, darüber hinausgehend wur- 
de nicht produziert. Gorz definiert Eigen- 
arbeit als „Produktion von Gebrauchs- 
wert, bei der wir gleichzeitig die Herstel- 
ler und die einzigen Nutznießer sind“. 
Von ihr sind in den heutigen Industrie- 
gesellschaften „nur noch die Tätigkeiten 
des eigenen Unterhalts übriggeblieben: 
uns zu waschen, uns zu kleiden, Waschen 
und Spülen, den Haushalt zu führen, Be- 
sorgungen zu machen; die Kinder zu 
waschen, zu füttern und ins Bett zu brin- 
gen (usw.). Die Eigenarbeit wurde redu- 
ziert auf bloße lästige Stubenarbeiten (auf 
den pönos), d.h. auf Tätigkeiten, die nicht 
nur ohne Erwerbszweck sind, sondern 
letzteren mangels Tauschwerts auch gar 
nicht haben können. Denn ihr Resultat ist 
flüchtig und wird, sobald erbracht, schon 
wieder konsumiert; es kann nicht aufbe- 
wahrt werden; täglich muß man von neu- 
em anfangen; es ist für keine andere Per- 
son von Nutzen.“ 

Auch diese letzten Restbestände von 
Eigenarbeit könnten in Lohnarbeit ver- 
wandelt werden. Sofern angesichts der 
zu erwartenden Produktivitätssteigerun- 
gen an der Arbeitsgesellschaft festgehal- 
ten werden soll, dürfte dies sogar unum- 
gänglich sein. Nicht zuletzt verbunden 
mit dem Boom des Internet sind Teile 
der von Gorz 1989 (im französischen 
Original) vorgebrachten Vision bereits 
Realität geworden; „Für die herrschen- 
de ökonomische Lehre ist die Tendenz, 
die Eigenarbeit zur industrialisierten 
Produktion und auf äußere Dienstleistun- 
gen zu transferieren, noch längst in ih- 
rer Dynamik nicht erschöpft. Die per Btx 
(Bildschirmtext) bestellte Lieferung von 
Waren an die Haustür könnte doch die 
Einkaufsgänge ersetzen; die Lieferung 
von warmen Mahlzeiten ins Haus könn- 
te uns von der lästigen Pflicht des Ko- 
chens befreien. Den Hausputz könnten 
dann professionelle Reinigungs- 
mannschaften erledigen, die von Haus zu 
Haus gehen, wenn die Bewohner auf Ar- 
beit sind - jedenfalls solange, wie nicht 
programmierbare Haushaltsroboter die- 
se Aufgabe übernehmen. Die Kinder 
könnten von ihren ersten Tagen an von 
professionellen Pflegern und Pflegerin- 
nen in auch nachts funktionierende Kin- 
derkrippen übernommen werden. Hygie- 
ne und Körperpflege könnten von in je- 



dem Wohnblock verfügbaren Service- 
Centern durchgeführt werden (vergleich- 
bar den Fitness-Centern, Massage- und 
Schönheitspflegesalons): jede( r) überlie- 
ße ihnen morgens oder abends oder zwei- 
mal am Tag seinen Körper. Und so wei- 
ter. Es gibt hier nach den herrschenden 
Ökonomen beträchtliche Arbeitsplätze- 
Vorkommen.“ 

Gorz erklärt das bei diesen Zukunfts- 
projektion auftretende Unbehagen aus 
der Verwirrung über die Zielsetzung der 
Auslagerung häuslicher Arbeit. Während 
in früheren Phasen der Industrie- 
gesellschaft beispielsweise durch Ver- 
gesellschaftung derartiger Aufgaben - 
wie in den israelischen Kibbuzim oder 
den chinesischen Volkskommunen prak- 
tiziert - produktive Zeit freigesetzt wer- 
den sollte, sei gegenwärtig das genaue 
Gegenteil bezweckt. Heute gehe es dar- 
um, möglichst viele Menschen zu „be- 
schäftigen“ und dabei gerade möglichst 
viel Zeit zu verbrauchen. Um Arbeitsplät- 
ze in quasi beliebiger Zahl zu schaffen, 
müßten entsprechende Dienstleistungen 




Chinesische Volkskommune 




Israelischer Kibbuzim 



nur angeboten werden, die ihren Markt 
dann schon finden würden, wird von den 
Verfechtern dieses Modells argumentiert. 
Wie problematisch diese „Ideologie der 
Arbeitsplätze um der Arbeitsplätze wil- 
len" ist, zeigt Gorz im Folgenden äußerst 
anschaulich auf: „Um jemanden zu be- 
zahlen, der an meiner Stelle zwei Stun- 
den Hausarbeit verrichtet, die ich eben- 
sogut selbst erledigen könnte, ist es not- 
wendig. daß ich in zwei Stunden meiner 
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Arbeit mehr verdiene als dieser andere 
in zwei Stunden seiner Arbeit. Andern- 
falls befände ich mich in derselben Si- 
tuation wie zwei Mütter, die sich wech- 
selseitig dafür bezahlen, daß jede die 
beiden Kinder der anderen hütet, und ich 
hätte mehr davon, zwei Stunden weniger 
zu arbeiten (ohne Bezahlung), um meine 
Hausarbeit selber zu verrichten." Die 
Entwicklung persönlicher Dienstleistun- 
gen sei folglich „ nur in einem Kontext 
wachsender sozialer Ungleichheit mög- 
lich, in der ein Teil der Bevölkerung die 
wohlbezahlten Aktivitäten ergattert und 
einen anderen Bevölkerungsteil in die 
Rolle der Dienstboten zwingt". Diese 
auch als „Südafrikanisierung“ oder 
„Hausfirauisierung" der Gesellschaft be- 



zeichnete Tendenz ist für Gorz nicht hin- 
nehmbar. Eine privilegierte Minderheit 
würde ganz oder teilweise von ihrer 
Eigenarbeit befreit werden, die einer 
„neuen Klasse unterbezahlter Dienstbo- 
ten“ übertragen wäre, die „zu den eige- 
nen häuslichen Aufgaben auch noch die 
Hausarbeit von anderen übernehmen 
müssen“. Folge wäre eine vollkommen 
widersinnige gesellschaftliche Auf- 
gabenteilung, die auch nicht im Interes- 
se der Privilegierten liegen könne, da die 
häusliche Eigenarbeit eine wesentliche 
Voraussetzung zur Herstellung und Wah- 
rung der Privatsphäre sei. Während die 
einen innerhalb der eigentlichen ökono- 
mischen Sphäre in einer Weise vollbe- 
schäftigt wären, daß sie keine Zeit mehr 
für ihre häuslichen Aufgaben hätten, wä- 
ren die anderen gezwungen, diese zu 
Erwerbszwecken zu übernehmen . 10 



Die soziale Spaltung ist bei Fortsetzung 
unseres gegenwärtigen Kurses innerhalb 
der Arbeitsgesellschaft vorprogrammiert. 
Ihre unerfreulichen Varianten sind entwe- 
der zunehmende Arbeitslosigkeit oder die 
als Scheinlösung sich aufzwingende skiz- 
zierte neue Klassengesellschaft. Beide 
tühren für eine wachsende Zahl von Men- 
schen faktisch zum sozialen Ausschluß. 
Neben der materiellen Benachteiligung 
spricht Gorz hier vor allem die Frage per- 
sönlicher Identitätsfindung an. Nicht zu- 
letzt sieht er die Gefahr, daß die gegen- 
wärtige Entwicklung sozialer Desintegra- 
tion bei den Ausgeschlossenen verstärkt 
nationalistische oder fundamentalistische 
Tendenzen hervorrufen könnte, die in 
Gewalt münden würden. Wenn eine 



Selbstdefinition nicht mehr über das, was 
man tut, möglich sei, bestehe die Nei- 
gung, sich darüber zu definieren, was man 
ist. Nationalismus bzw. Fundamentalis- 
mus erschienen vielen insofern als letz- 
ter Halt. 

Für Gorz ist die arbeitszentrierte Gesell- 
schaft angesichts dieser Perspektiven 
ein Auslaufmodell: „Wir leben in einer 
Phantomgesellschaft, die ihr eigenes 
Verschwinden dank der obsessiven, re- 
aktiven Beschwörungen all derjenigen 
phantomatisch überlebt, die weiterhin in 
der Erwerbsgesellschaft die einzig mög- 
liche Gesellschaftsform sehen und sich 
keine andere Zukunft als die Rückkehr 
der Vergangenheit vorstellen können. Sie 
erweisen uns allen den denkbar schlech- 
testen Dienst: Sie reden uns ein, daß es 
keine Zukunft, keine Gesell- 
schaftlichkeit, kein sinnvolles Leben, 



keine Selbstverwirklichung des Einzel- 
nen geben könne, außer in der Erwerbs- 
arbeit. daß allein der gesicherte Arbeits- 
platz uns davor retten könne, ins Nichts, 
in die Ausgrenzung, die Selbstverach- 
tung, die Hoffnungslosigkeit abzustür- 
zen.“" 

Das Festhalten am Modell der Arbeits- 
gesellschaft führe dazu, daß der Einzel- 
ne den gesellschaftlichen Erwartungen 
immer weniger entsprechen könne, was 
entgegen den Realitäten in erster Linie 
auf individuelle Mängel zurückgeführt 
werde. Dies spiele letztlich der 
Herrschaftsstrategie des Kapitals in die 
Hände und treibe die Menschen dazu, 
sich im Konkurrenzkampf um die immer 
knapper werdenden Arbeitsplätze dem 
Diktat der Arbeitgeber und des Marktes 
zu unterwerfen. Die Arbeitsersparnis - 
das eigentliche Befreiungspotential der 
technologischen Revolution - könne sich 
so nicht positiv auswirken, sondern wer- 
de zum Mittel der Unterwerfung. 

Den Ausweg aus diesem Dilemma er- 
blickt er in einem „Exodus aus der 
Arbeitsgesellschaft". Die Emanzipation 
des Individuums hin zur Autonomie und 
somit die Vollendung der Moderne lie- 
ge im Bereich des Möglichen, ergebe 
sich aus der aktuellen Entwicklung aber 
nicht zwangsläufig. Um eine dement- 
sprechende Alternative zu eröffnen, for- 
muliert er eine „konkrete Utopie", die 
Zielpunkt einer Politik des Übergangs in 
eine gänzlich andere Gesellschaft sein 
soll. Es gelte, die zentrale Gestalt der 
prekär Beschäftigten anzuerkennen und 
zu zivilisieren. Hierzu müsse jedoch zu- 
nächst die fremdbestimmte, entlohnte 
Arbeit ihre zentrale Rolle im Bewußt- 
sein, im Denken und in der Vorstellung 
aller verlieren. Statt als minderwertig, 
unsicher, aufgezwungen zu gelten, müs- 
se diskontinuierliches Arbeiten zu ei- 
nem wünschenswerten, sozial abgesi- 
cherten Recht werden, „zu einer gesell- 
schaftlich geachteten Form menschli- 
cher Vielseitigkeit, zu einer Quelle selb- 
ständiger Alltagskultur und neuer 
Gesellschaftlichkeit". Diese von ihm 
angestrebte Form sozialen Lebens be- 
zeichnet er als Multiaktivitäts- oder auch 
Kulturgesellschaft. In dieser sollen sich 
Lohnarbeit und in zunehmendem Maße 
frei gewählte Aktivitäten abwechseln. 
Dies entspreche auch dem aktuellen kul- 
turellen Wandel und dem vor allem von 
der jungen Generation vorgebrachten 
„Verlangen nach einem multiaktiven Le- 
ben. worin jeder der Arbeit den ihr an- 
gemessenen Platz einräumen kann und 
nicht wie bisher das Leben auf Freiräu- 
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me zu beschränken hat. die die Zwänge 
der Arbeit noch übriglassen“. 

Damit sich eine solche Gesellschaft ent- 
wickeln könne, sei es erforderlich, ei- 
nen entsprechenden rechtlichen und po- 
litischen Rahmen zu schaffen: „Es gilt, 
das Recht. Rechte zu besitzen, von der 
Arbeit abzukoppeln, und insbesondere 
das Recht auf alles, was ohne oder mit 
immer geringerem Arbeitsaufwand pro- 
duziert oder produzierbar wird. Es gilt 
zur Kenntnis zu nehmen, daß weder das 
Recht auf ein Einkommen noch die Fül- 
le der Bürgerrechte, noch die Entfaltung 
und Identität der Einzelnen länger von der 
Ausübung einer entlohnten Beschäfti- 
gung abhängen oder auf sie zentriert sein 
können. Es gilt, die Gesellschaft entspre- 
chend zu verändern .“ 12 
Die Bedingungen hierzu sieht er durch 
den gegenwärtigen technologischen 
Wandel als gegeben an. Dieser führe 
dazu, daß der Kapitalismus seine eige- 
nen Existenzgrundlagen zerstöre und die 
Voraussetzungen zu seiner eigenen Über- 
windung schaffe. Das bisherige Mono- 
pol des Kapitals an den Produktions- 
mitteln werde zunehmend brüchig. Es 
gelte, sich dieses Prozesses zu bemäch- 
tigen und die Überwindung des Kapita- 
lismus von seiner Vollendung her den- 
ken zu können. 

Dies ist vor dem Hintergrund der Aus- 
bildung der sogenannten „Wissens- 
ökonomie“ zu verstehen, in der nicht 
mehr Arbeit, sondern „lebendiges sowie 
totes, in Computern gespeichertes Wis- 
sen die wichtigste Produktivkraft ist und 
auch die wichtigste Form von fixem Ka- 
pital“. An diesem lasse sich kein Allein- 
besitztum mehr erwerben. Im Unter- 
schied zu Sachkapital könne derartiges 
Wissenskapital weitergegeben werden, 
ohne dadurch aufzuhören, es zu besitzen. 
Es könne beliebig und kostenlos verviel- 
fältigt werden. Auch habe es keinen kal- 
kulierbaren Tausch- oder Arbeitswert. 
Der Preis, den beispielsweise ein 
Computerprogramm auf dem Markt er- 
ziele, hänge nicht von der zu seiner Ent- 
wicklung aufgewandten Arbeitszeit ab, 
sondern von der Monopolstellung, die 
sein Erfinder sich für eine gewisse Zeit 
sichern könne, bevor eine nahezu ko- 
stenlose Vervielfältigung des Pro- 
gramms möglich werde. Das Einkom- 
men des Erfinders sei daher eine tech- 
nische Rente und nicht die Entlohnung 
einer Arbeitsmenge. 

Die Entfaltung der Wissensökonomie 
führe letztlich dazu, daß die Gesetze der 
alten Ökonomie hinfällig werden. Die 
fortschreitende Informatisierung und 



Automatisierung beseitige nicht nur 
Lohnarbeit, sondern auch zahlungsfähi- 
ge Käufer . 13 

„Da die gesellschaftliche Produktion 
(des Notwendigen und des Überflüssi- 
gen) immer weniger Arbeit erfordert und 
immer weniger Lohn ausschüttet, wird 
es zunehmend schwieriger, sich ein aus- 
reichendes und festes Einkommen über 
eine bezahlte Arbeit zu sichern. Der Dis- 
kurs des Kapitals fuhrt diese Schwierig- 
keit auf einen Mangel an Arbeit zurück. 
Damit verdunkelt er die wirkliche Situa- 
tion, denn sichtlich mangelt es nicht an 
Arbeit, sondern an der Verteilung des 
Reichtums, für dessen Erwirtschaftung 
das Kapital immer weniger Arbeit 
braucht.“ Um dem abzuhelfen gelte es 
nicht „Arbeit“ zu schaffen, sondern im 
Rahmen des Möglichen „alle gesell- 
schaftlich notwendige Arbeit und den 
gesamten gesellschaftlich produzierten 
Reichtum zu verteilen". N 
Gorz fordert daher die Einführung eines 
allen Bürgern bedingungslos garantier- 
ten. ausreichenden sozialen Grundein- 
kommens. Dabei ist ihm durchaus be- 
wußt, daß dieses Ziel nicht in einem ein- 
zigen Schritt erreicht werden kann, son- 
dern in sozialen Kämpfen erstritten wer- 
den muß. ln langfristiger Perspektive - 



angesichts der noch zu erwartenden Pro- 
duktivitätssteigerungen - sieht er die Er- 
fordernis, dieses als nicht zu hortendes 
„Konsumgeld“ zu konzipieren, das „nicht 
mehr dem Wert der Arbeit (das heißt den 
zur Reproduktion der Arbeitskraft not- 
wendigen Produkten), sondern den Be- 
dürfnissen, Wünschen und Bestrebun- 
gen, zu deren Befriedigung die Gesell- 
schaft sich die Mittel beschafft“, ent- 
spricht. In dem Moment, in dem mit Aus- 
bildung der Wissensökonomie das 
„Wertgesetz“ hinfällig werde, ergebe 
sich zwangsweise eine andere Ökono- 
mie, „in der die Preise nicht mehr die 
Kosten der in den Produkten und den 
Arbeitsmitteln enthaltenen, immer un- 
wichtiger werdenden unmittelbaren Ar- 
beit spiegeln und in der das Preissystem 
auch nicht mehr den Tauschwert der Pro- 
dukte wiedergibt. Die Preise müssen 
notwendig politische Preise sein und das 
Preissystem Spiegel des gesellschaftlich 
gewählten Konsum-, Zivilisations- und 
Lebenskonzepts .“ 15 Die Gewährung ei- 
nes solchen Grundeinkommens, das zu- 
sammen mit dem Einkommen aus einer 
Arbeit beziehbar wäre, soll die Diskon- 
tinuität der Erwerbsverläufe humanisie- 
ren und die Entwicklung einer Gesell- 
schaft der „Multiaktivität“ jenseits der 
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Lohngesellschaft ermöglichen. Zudem 
werde es am besten der aktuellen Ent- 
wicklung gerecht, die das „allgemeine 
gesellschaftliche Wissen, knowledge, zur 
unmittelbaren Produktivkraft“ (Marx) 
macht und die unmittelbare Arbeitszeit 
verglichen mit „der Produktions-. 
Reproduktions-, und erweiterten 
Reproduktionszeit von Fähigkeiten und 
Kompetenzen der Arbeitskraft in der 
sogenannten immateriellen Produktion“ 
auf ein weniges reduziert. Hieraus erge- 
be sich auch die Begründung für die Be- 
dingungslosigkeit des sozialen Grund- 
einkommens, werde es doch zunehmend 
schwieriger, ein Arbeitsquantum zu de- 
finieren. das Voraussetzung zu seiner 
Auszahlung sein könnte. 

Modelle wie die amerikanische 
Workfare. die „den Anspruch auf eine 
sehr niedrige Grundsicherung (die 
Welfare) mit der Verpflichtung, eine 
kaum oder gar nicht bezahlte gemeinnüt- 
zige Arbeit“ beispielsweise im Dienst 
der Gemeinde zu leisten, verbinden, 
lehnt er folglich ab. Unter Verdrängung 
der eigentlichen Ursachen von Arbeits- 
losigkeit würden die von ihr Betroffe- 
nen hier pauschal zu Versagern und Fau- 
lenzern gestempelt. Und auch ein 
Existenzgeldmodell, das die vorausset- 
zungslose Gewährung eines sehr niedri- 
gen Grundeinkommens zur Ermögli- 
chung von Teilzeitjobs (Kombilohn- 
Modell) vorsieht, sei nicht der richtige 
Weg. Da es den Arbeitgebern gestatte, 
unterhalb des Subsistenzniveaus entlohn- 
te Arbeit geleistet zu bekommen, würde 
es lediglich eine Subvention zu deren 
Gunsten darstellen und die Tendenz zur 
Einrichtung diskontinuierlicher Be- 
schäftigungsverhältnisse verstärken. Bei 
diesem Modell wären die Arbeitnehmer 
gezwungen, sich permanent auf Jobsuche 
zu begeben, so daß es in keiner Weise 
über die Arbeitsgesellschaft hinauswei- 
sen könne. 

Das garantierte, ausreichende soziale 
Grundeinkommen unterstehe demgegen- 
über einer umgekehrten Logik. „Es soll 
nicht mehr diejenigen, die es beziehen, 
zu jeder beliebigen Arbeit unter allen 
Bedingungen zwingen, sondern es zielt 
auf deren Befreiung von den Zwängen des 
Arbeitsmarktes ab. Es soll ihnen ermög- 
lichen. unwürdige Arbeit und Arbeitsbe- 
dingungen abzulehnen, und es soll dar- 
über hinaus einem sozialen Umfeld zu- 
gehören, das jedem Einzelnen erlaubt, 
jederzeit zwischen dem Nutzwert seiner 
Zeit und ihrem Tauschwert zu entschei- 
den. das heißt zwischen den Gebrauchs- 
werten, die er durch den Verkauf seiner 



Arbeitszeit erwerben, und den Nutz- 
werten, die er durch eigenständige Ver- 
wendung dieser Zeit schaffen kann.“ 
Gorz legt Wert darauf zu betonen, daß 
ein solches allgemeines und ausreichen- 
des Grundeinkommen nicht als Unter- 
stützung oder gar Sozialhilfe verstanden 
werden dürfe, das eine Abhängigkeit ge- 
genüber dem Wohlfahrtsstaat begründet. 
Vielmehr will er es im Sinne einer ge- 
nerative policy (Giddens) verstanden 
wissen: „Danach soll es Einzelnen und 
Gruppen verstärkt Möglichkeiten zu 
Selbstverantwortung und ein größeres 
Gestaltungsvermögen ihres Lebens und 
ihrer Lebensbedingungen geben. Es soll 
nicht von aller Arbeit entheben, sondern 
im Gegenteil das Recht auf .Arbeit zu ei- 
nem wirklichen Recht machen: Nämlich 
nicht als das Recht auf abstrakte Arbeit, 
die einem zur Verrichtung gegeben wird, 
sondern auf konkrete Arbeit, die man, 
ohne dazu genötigt zu sein und ohne de- 
ren Rentabilität und Tauschwert berech- 
nen zu müssen, macht.“ 

Die Voraussetzung einer solchen 
„Wiederaneignung der Arbeit“ - das 
Recht auf eigene Produktivmittel - sieht 
Gorz im Zuge des technologischen Wan- 
dels in greifbare Nähe rücken. Seine 
Hoffnungen stützen sich auf die Verbrei- 
tung leistungsfähiger computergesteuer- 
ter Maschinen und Fertigungssysteme 
(einschließlich der zu eiwartenden Mög- 
lichkeiten der Nanotechnologie), die in 
Selbstversorgungs- und Tauschringen or- 
ganisierten lokalen Gemeinschaften und 
Einzelpersonen dazu verhelfen könnten, 
einen Großteil des von ihnen selbst de- 
finierten Bedarfs durch Eigenarbeit zu 



decken. 

Tausch- oder Kooperationsringe ermög- 
lichen ihren Mitgliedern, ihre Fähigkei- 
ten - ihr „immaterielles Kapital“ - ohne 
die Vermittlung eines Arbeitgebers ein- 
zubringen, um im Tausch für die erbrach- 
ten Leistungen, Dienstleistungen ande- 
rer Mitglieder für ihre Bedürfnisse in 
Anspruch zu nehmen. Jede geleistete 
Stunde erwirbt im Gegenzug den An- 
spruch auf die Leistung einer Stunde 
(oder eines Stundenäquivalents), und 
jede erhaltene Leistungsstunde impli- 
ziert eine Schuld von einer Stunde. Ab- 
gerechnet wird dabei mit einem Zeit- 
Geld. das im Unterschied zum offiziel- 
len Geld nur von kurzer Gültigkeit ist und 
folglich nicht gehortet werden kann. 
Gorz erwartet, daß Tauschringe auch bei 
der kollektiven Aneignung neuer Tech- 
nologien eine besondere Rolle spielen 
werden. 

Die von Frithjoff Bergmann in seinen 
Zentren für Neue Arbeit an der Univer- 
sität von Michigan in Ann Arbor entwik- 
kelten praktischen Ansätze zu einer 
people's economy sieht er als richtung- 
weisend an. Selbstversorgung auf 
fortgeschrittenstem technischen Niveau 
( high-tech seif providing) könnte es nach 
Bergmann jedem ermöglichen, 70 bis 80 
Prozent der lebensnotwendigen Dinge in 
nur zwei Arbeitstagen pro Woche selbst 
hcrzustellen. Gorz erkennt in dieser Per- 
spektive einer Wiederaneignung der Ar- 
beit den Kern eines möglichen Auswegs 
aus der Krise des Erwerbsarbeits- 
systems. Im Zuge der Verbilligung ent- 
sprechender Technologien sei dieses 
Modell für Industrie- und Entwicklungs- 
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Seine Hoffnungen stützen sich auf die Verbreitung leistungsfähiger computergesteuerter Maschinen 
und Fertigungssysteme (einschließlich der zu erwartenden Möglichkeiten derNanotechnologie), die 
in alternativen Selbstversorgungs- und Tauschringen organisierten lokalen Gemeinschaften und 
Einzelpersonen dazu verhelfen könnten, einen Großteil des von ihnen selbst definierten Bedarfs 
durch Eigenarbeit zu decken. 
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länder gleichermaßen praktikabel. Le- 
bensstandard und Lebensqualität eines 
Landes würden dann „weit mehr von der 
Dichte der lokalen, vernetzten, selbstor- 
ganisierten Selbstversorgungs- 
einrichtungen abhängen als von der Höhe 
des Geldeinkommens“. 

Zugleich ließe sich auf diese Weise das 
Verhältnis von Eigenarbeit und gesamt- 
gesellschaftlich erforderlicher Erwerbs- 
arbeit umkehren. Jeder soll Zugang zu 
einer bezahlten Arbeit bekommen. Gorz 
fordert daher ein Recht auf Arbeit mit 
Unterbrechung und ein multiaktives Le- 
ben, in dem Berufsarbeit und unbezahlte 
Aktivitäten einander ablösen und ergän- 
zen. Die Arbeit müsse immer diskonti- 
nuierlicher gestaltet werden, den Be- 
schäftigten die Wahl zwischen zahlrei- 
chen Formen von Diskontinuität angebo- 
ten werden, um letztere in eine neue Frei- 
heit zu verwandeln. Als Beispiel für be- 
reits praktizierte diskontinuierliche 
Arbeitsmodelle führt er die Niederlan- 
de und Dänemark an. Erstere verzeich- 
nen weltweit den höchsten Prozentsatz 
(37%) an Teilzeitarbeitnehmern. Von 
einer Zwei- oder Drei -Tage- Woche bis 
zu vier-, sechs- oder neunmonatiger Ar- 
beit jährlich sei hier jede Kombination 
möglich. In Dänemark wird das System 
„eins von vier“, „eins von sieben“ oder 
„eins von zehn“ Stunden. Wochen Mo- 
naten oder Jahren mit einer entsprechen- 
den Personalaufstockung auf festen Ar- 
beitsplätzen angewandt. Es gestattet je- 
dem Lohnempfänger, einen Urlaub von 
einem Jahr zu nehmen, den er nach Be- 
lieben staffeln kann. Während seiner 
Freistellung übernimmt ein Arbeitsloser 
seinen Platz. Der Beurlaubte erhält 70 
Prozent der Unterstützung, die ihm im 
Falle von Arbeitslosigkeit zustünde. 
Normalerweise beträgt diese 80 Prozent 
des Lohns und kann fünf Jahre bezogen 
werden. Mit diesen unterschiedlichen 
Modellen zeigt Gorz auf, daß die Dis- 
kontinuität nicht zwangsläufig die Unsi- 
cherheit des Arbeitsplatzes mit sich 
bringen muß, sondern im Gegenteil die 
Sicherheit des Arbeitsplatzes garantie- 
ren kann. Diskontinuierliche Arbeit be- 
deute letztlich nichts anderes als eine 
Verkürzung der Arbeitszeit bei gleich- 
zeitiger Umverteilung der Arbeitsplätze 
auf eine größere Personenzahl. „Die Dis- 
kontinuität der Arbeit, die Flexibilisie- 
rung ihrer Dauer und des Personalstands 
als Quelle von Sicherheit - und eben 
nicht von Unsicherheit - und als Form 
des Anspruchs auf Zeitsouveränität" er- 
laube es, die Bedeutung ffemdbestimm- 
ter Arbeit zu relativieren und ermögli- 



che denen, die es wünschen, ihre Arbeit 
verschieden zu gestalten, das Unterneh- 
men zu wechseln, in Bewegung zu blei- 
ben, neue Lebensformen und neue Akti- 
vitäten auszuprobieren. 16 
Besonderen Wert legt Gorz darauf her- 
vorzuheben, daß jedes der drei von ihm 
verfochtenen und im Keim bereits exi- 
stierenden Elemente einer Politik des 
Übergangs erst im Zusammenspiel mit 
den anderen seinen Sinn erhalten könne. 
Zur Erinnerung: Diese zielen darauf ab, 
„1. allen ein ausreichendes Einkommen 
zu garantieren; 2. die Umverteilung der 
Arbeit mit individueller und kollektiver 
Zeitsouveränität zu verbinden; und 3. die 
Entfaltung neuer Formen von 
Gesellschaftlichkeit, neuer 
Kooperations- und Tausch verfahren zu 
fördern, die jenseits der Lohnarbeit so- 
ziale Bindungen und sozialen Zusammen- 
halt schaffen.“ 

Die Chancen zur Umsetzung seiner Uto- 
pie schätzt Gorz durchaus realistisch ein. 
Nach zwei Jahrzehnten, in denen es 
nicht gelungen ist, die potentiellen 
Freiheitsmöglichkeiten zu nutzen. 



Borsig Maschinenbau und Eisengießerei in 
Berlin; die Industrialisierung würdigte die 
Arbeiter zu bloßen Knechten herab 
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befinde sich die Gesellschaft zunehmend 
in Auflösung. Der postfordistische Kapi- 
talismus habe sich des eigentlich über ihn 
hinausweisenden technologischen Wan- 
dels bemächtigt und steuere auf eine Ent- 
wicklung zu. die den Menschen als 
„menschliche Ressource“ - als „Human- 
kapital“ - verwerte, zugleich aber auch 
zunehmend überflüssig mache. Die größ- 
ten Gefahren sieht er hier in einer Art 
Verselbständigung der Dynamik der 
Technikwissenschaft, beispielsweise mit 
der Entwicklung von selbst- 

reproduktionsfähigen und selbst- 
reparaturfähigen molekularen Mikro- 
maschinen (Stichwort: Nano- 

technologie), die bei einer immer mehr 
in den Bereich des Machbaren rücken- 
den Aufhebung der Grenzen zwischen 
dem Technologischen und dem Biologi- 
schen die Menschen gänzlich vereinnah- 
men und „zum Produkt ihres Produktes“ 
(Marx) machen könnten. Die Technik- 
wissenschaft drohe selbst zum Subjekt 
zu werden. Die entscheidende Frage sei 
daher, welches Subjekt sich die Technik- 
wissenschaft aneignen könne, um es nicht 
zu einem absoluten Produktivismus um 
seiner selbst willen kommen zu lassen. 




„Es geht um die Möglichkeit, die persön- 
liche Autonomie in einer Weise und ei- 
nem Ausmaß zu entfalten, die sich nicht 
länger nach den Bedürfnissen der Unter- 
nehmen richtet. Es geht um die Möglich- 
keit, der Macht des Kapitals, des Mark- 
tes und der Ökonomie Aktivitätsfeldcr 
zu entziehen, die die von Arbeit befreite 
Zeit eröffnet .“ 17 Letztlich geht es also 
darum, die Wirtschaft dem Sozialen un- 
terzuordnen. sie also wieder in den 
Dienst des Menschen - sprich des Indi- 



viduums - zu stellen. Den entsprechen- 
den politischen Willen vorausgesetzt, hält 
Gorz eine Umkehr in diese Richtung nach 
wie vor für möglich. 

Andre Gorz und die Neue Rechte 

Die Positionen des marxistisch inspirier- 
ten Denkers Andre Gorz werden nicht 
allein von seiten der politischen Linken 
aufgegriffen, sondern erstaunlicherwei- 
se auch von der französischen Neuen 
Rechten (Nouvelle Droite). Diese ver- 
steht sich als Denkschule, die jenseits 
althergebrachter geistiger Trennungsli- 
nien in neuen Synthesen zur Erneuerung 
der europäischen Kultur beitragen will. 
Im Gegensatz zu Gorz, der als Verfech- 
ter der Moderne weiterhin an die Mög- 
lichkeit ihrer Vollendung glaubt, sieht der 
Vordenker der Neuen Rechten Alain de 
Benoist die Notwendigkeit, auf ihre 
Überwindung in einer Postmoderne hin- 
zuarbeiten. Im Mittelpunkt seiner 
Fundamental kritik der Moderne steht der 
Liberalismus und speziell dessen, vom 
abstrakten, rational handelnden Individu- 
um ausgehendes Menschenbild. Die Aus- 
bildung des neuzeitlichen Individualis- 
mus sowie die Dominanz des Ökonomi- 
schen über alle anderen Bereiche führte 
zur Zerstörung der traditionellen 
(holistischen) Gesellschaften. Entgegen 
den Verheißungen der Moderne habe die 
Auflösung der ursprünglichen sozialen 
Bindungen (Familien-, Orts-, 
Körperschafts-, Stammes-, Religions- 
zugehörigkeit) jedoch nicht zu einer 
wirklichen Befreiung des Einzelnen ge- 
führt, sondern vorrangig entfremdend 
gewirkt. Die aus der Trennung von Indi- 
viduum und Gesellschaft (Volk) resul- 
tierendeallgemeine Sinn- und Identitäts- 
krise rief als Gegenbewegung die Ent- 
stehung des Nationalismus hervor. Be- 
günstigt durch den neuen Rahmen, den 
der (National-)Staat darstellte, bildeten 
sich in der Industriegesellschaft unter 
liberalen Vorzeichen - verbunden mit 
dem Übergang von der Gesellschaft mit 
Markt zur Marktwirtschaft und schließ- 
lich zur Marktgesellschaft - neue 
unpersönlichere Abhängigkeiten aus. Die 
hierauf folgende „berechtigte Reaktion“, 
die im Aufkommen der sozialistischen 
Bewegung ihren Ausdruck fand, geriet 
seiner Ansicht nach erst unter dem Ein- 
fluß marxistischer Theorien auf Abwe- 
ge. „Bei allen Gegensätzen gehören Li- 
beralismus und Marxismus nämlich im 
wesentlichen derselben von der Aufklä- 
rung überkommenen Welt an: der glei- 
che Grundindividualismus, der gleiehe 
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Es geht um die Möglichkeit, der Macht des 
Kapitals, des Marktes und der Ökonomie 
Aktivitätsfelder zu entziehen, die die von 
Arbeit befreite Zeit eröffnet. 

cincbnendc Univcrsalismus, der gleiche 
Rationalismus, der gleiche Vorrang des 
Wirtschaftssektors, die gleiche Beto- 
nung des emanzipierenden Werts der Ar- 
beit, der gleiche Glaube an den Fort- 
schritt, das gleiche Streben nach dem 
Ende der Geschichte.“ 18 Die Katastro- 
phen der Moderne - die Kollektivismen 
kommunistischer und faschistischer 
bzw. nationalsozialistischer Prägung - 
ließen sich demnach als radikale Antwor- 
ten auf die verschiedenen Formen öko- 
nomischer und sozialer Entfremdung 
verstehen, die letztlich in ihrem Kern auf 
das liberale Menschenbild zurückzufüh- 
ren sind. 

Aus Sicht der Neuen Rechten setzte der 
soziale Zerfall also spätestens mit 
Beginn der industriegesellschaftlichen 
Moderne ein und nicht erst mit der Krise 
der Arbeitsgesellschaft. Mit den von 
Gorz vorgebrachten Einschätzungen ihrer 
gegenwärtigen Entwicklung stimmt de 
Benoist allerdings vollkommen überein. 
In den entsprechenden Passagen seiner 
Ausführungen zur Arbeitsgesellschaft 
bezieht er sich ausdrücklich auf Gorz, 
dessen Thesen (u.a. garantiertes 
Grundeinkommen, Umverteilung der 
Arbeit, neue Kooperationsformen) er 
weitgehend übernimmt. Möglich ist dies, 
weil die Perspektive eines „Exodus aus 
der Arbeitsgesellschaft" sich mit dem 
postmodernen Projekt der Neuen 
Rechten trifft. 

Vorrangiges Ziel ist dabei, den zunehmenden 
Vereinheitlichungstendenzen zu begegnen 
und die als wesentlichen Reichtum der 
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Menschheit erkannte Vielfalt der Völker 
und Kulturen zu bewahren. Gerade unter 
den Bedingungen des sich entfaltenden 
globalen Kapitalismus ist diese jedoch 
in besonderem Maße bedroht. Indem 
dieser die Lebensgrundlagen einer 
wachsenden Zahl von Menschen in der 
Dritten Welt vernichtet, treibt er sie zur 
Abwanderung in die Slums der 
Megastädte oder veranlaßt sie, in die 
Länder der Ersten Welt zu emigrieren. 
Der mit kultureller Entwurzelung 
einhergehende Verlust der Heimat ist 
hier wie dort die Folge: Während die 
einen gezwungenermaßen ihre Heimat 
verlassen, erleben die anderen den 
fremden Zuzug zunehmend als 
„Überfremdung“. Spannungen im 
multiethnischen Zusammenleben sind 
die Folge. Die Neue Rechte setzt daher 
auf eine „einschränkende 
Einwanderungspolitik. die den Trend 
umkehren soll, gekoppelt mit einer 
verstärkten Zusammenarbeit mit den 
Ländern der Dritten Welt“. Im Gegensatz 
zu bestimmten fremdenfeindlichen 
Strömungen, die die Probleme der 
westlichen Gesellschaften auf die 
Immigration zurückfuhren, erkennt sie 
die primäre Ursache der Gesamt- 
entwicklung in der Globalisierung der 
Wirtschaft. 1 '' 

Als Antwort auf den allgemeinen 
sozialen Zerfall und die Zerstörung der 
Völker eröffnet die von Gorz angestrebte 
Multiaktivitäts- oder Kulturgesellschaft 
gerade im Sinne derNeuen Rechten neue 
Perspektiven. Dies gilt besonders für die 
von de Benoist angestrebte organische 
Ökonomie, die sich „wieder in das 
Lebendige, die Gesellschaft, die Politik 
und die Ethik“ einfügen soll. Der absolute 
Vorrang des Ökonomischen und die 
ökologisch fatale Wachstumsideologie 
könnten durch ein selbstbestimmtes 
Konsummodell gebrochen werden. 
Während Gorz, wie bereits gezeigt, 
einzig die Emanzipation des Individuums 
im Auge hat und die soziale Bindung 
durch selbst gewählte kooperative 
Formen von Gemeinschaft 
wiederhergestellt sehen will, geht es der 
Neuen Rechten daneben um eine 
Wiederverwurzelung des Menschen auf 
ethnisch-kultureller Basis als Antwort 
auf die als Folge der Moderne 
aufgekommene Identitätsfrage. 
Grundlage dieser Forderung nach 
Anerkennung der kollektiven 
Zugehörigkeiten ist die mit dem 
Kommunitarismus geteilte Erkenntnis, 
daß „jeder Mensch in ein Netz 
natürlicher und sozialer Umstände 



eingefugt ist, die seine Individualität 
bilden“, und die nicht aus einer freien 
Wahlentscheidung hervorgehen . 31 
Aus Sicht von Gorz stehen de Benoists 
Vorstellungen konstitutiver 

Gemeinschaftlichkeit den seinen einer 
rein kooperativen auf den ersten Blick 
fundamental entgegen. Er sieht in der 
Beschäftigung mit der Identitätsfrage 
vorrangig die - durchaus vorhandene - 
Gefahr eines Abgleitens in 

Kollektivismen fundamentalistischer 
und nationalistischer Prägung. Dabei 
verkennt er, daß ein Verdrängen der 
Thematik derartige Tendenzen auch 
gerade heraufbeschwören könnte. Eine 
Rückkehr zum ursprünglichen Holismus, 
der ein unhinterfragtes Selbstverständnis 
von der Gemeinschaft her impliziert, 
dürfte in den seit drei Jahrhunderten vom 
Liberalismus geprägten Ländern ohnehin 
nicht möglich sein und wäre wohl auch 
nicht mehr wirklich wünschenswert. 
Gerade in der Gorz'schen Perspektive 
einer „Gesellschaft der befreiten Zeit“ 
könnte jedoch ein Einbeziehen und 
bewußtes Anerkennen der - reflexiv 
hinterfragten - konstitutiven 
Gemeinschaft zu einer tiefergehenden, 
über die bloße Kooperation 
hinausgehenden Sinngebung beitragen. 
Beide Betrachtungsweisen sind also 
durchaus miteinander vereinbar. 
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Liebe Kinder! 



Heute will ich Euch eine Geschichte 
vorstellen, die zwar schon über hun- 
dert Jahre alt ist. aber - wie Ihr spä- 
ter sehen werdet - nichts von ihrer 
Gültigkeit verloren hat. Sie stammt 
von Wilhelm Hauff, einem deutschen 
Erzähler, der von 1802 bis 1827 leb- 
te und leider sehr jung gestorben ist. 
Als Hauff ein Kind war. hatte sich 
Deutschland gerade von der franzö- 
sischen Fremdherrschaft unter Napo- 
leon freigekämpft. Junge Leute. 
Burschenschaftler, wollten nun end- 
lich auch die Einigung ganz Deutsch- 
lands. Auch Wilhelm Hauff schloß 
sich einer Burschenschaft an. Damals 
war es wie heute sehr verdächtig, "Ei- 
nigkeit und Recht und Freiheit für das 
deutschen Vaterland" zu fordern. 




Überall saßen Spitzel, die genau auf- 
paßten. ob nicht irgend jemand etwas 
Verdächtiges sagte. Wenn ja, wurde es 
gleich nach Mainz an die "Zentral- 
Untersuchungskommission zur Über- 
wachung demagogischer Umtriebe " (so 
hieß das damals; wie es heute heißt, 
müßt Ihr Eure Eltern fragen) gemel- 
det. Aber Hauff hatte Jür sie nur Spott 
übrig. Er liebte sein Land und beklag- 
te, daß viele seiner Landsleute "jedes 
Fremde und Ausländische bewundern, 
nicht weil es groji oder erhaben, son- 
dern weil es nicht in unseren Tälern 
gewachsen ist. " 

Von dieser hohlen Anhimmelung des 
Fremden handelt auch die folgende Ge- 
schichte Hauffs: 



Der junge Engländer 

Im südlichen Teil von Deutschlands liegt das Städtchen 
Grünwiesel. Es ist ein Städtchen, wie sie alle sind. Alles 
kennt sich, jedermann weiß, wie es da und dort zugeht, 
und wenn der Oberpfarrer oder der Bürgermeister oder 
der Arzt ein Gericht mehr auf der Tafel hat, so weiß es 
schon am Mittagessen die ganze Stadt. 

Wie unangenehm mußte es für eine solche Stadt sein, als 
ein Mann dorthin zog, von dem niemand wußte, woher er 
kam, was er wollte, von was er lebte. Der Bürgermeister 
hatte zwar seinen Paß gesehen, aber in einer Kaffee- 
gesellschaft bei Doktors geäußert, es stecke doch etwas 
dahinter, denn der Mann sehe etwas verdächtig aus. 

Der fremde Mann mietete sich für einige Goldstücke ein 
Haus, das bisher öde gestanden, und lebte von da ganz für 
sich allein. Umsonst luden ihn nach der Reihe der Bürger- 
meister, der Friedensrichter, der Doktor und der Ober- 
pfarrer zum Essen oder Kaffee ein - er ließ sich immer 
entschuldigen. Daher hielten ihn einige für verrückt, ande- 
re für einen Juden, eine dritte Partei behauptete steif und 
fest, er sei ein Zauberer oder Hexenmeister. 

Es gab sich aber eines Tages, daß Leute mit fremden Tie- 
ren in die Stadt kamen. Die Gruppe, die sich diesmal mit 
Tieren in Grünwiesel sehen ließ, zeichnete sich durch ei- 
nen ungeheuren Orang-Utan aus, der beinahe Menschen- 
größe hatte, auf zwei Beinen ging und allerlei artige Kün- 



ste zu machen verstand. 

Diese Hunds- und Affenkomödie kam auch vor das Haus 
des fremden Herrn. Er erschien, als die Trommel und die 
Pfeife ertönte, von Anfang ganz unwillig. Bald aber wurde 
er freundlicher, lachte herzlich über die Künste des Oran- 
Utans; ja, er gab für den Spaß ein so großes Silberstück, 
daß die ganze Stadt davon sprach. 

Am anderen Morgen zog die Tierbande weiter. Kaum war 
sie einige Stunden zum Tore hinaus, so schickte der Herr 
auf die Post, verlangte zu großer Verwunderung des Post- 
meisters einen Wagen und Extrapost und fuhr zu demsel- 
ben Tor hinaus, den Weg hin, den die Tiere genommen 
hatten. 

Es war schon Nacht, als der fremde Herr wieder im Wa- 
gen vor dem Tor ankam. Es saß aber noch eine Person im 
Wagen, die den Hut tief ins Gesicht gedrückt und um Mund 
und Ohren ein seidenes Tuch gebunden hatte. Der Tor- 
schreiber hielt es für eine Pflicht, diesen anderen Frem- 
den um seinen Paß zu bitten; er antwortete aber sehr grob, 
indem er in einer unverständlichen Sprache brummte. 

"Es ist mein Neffe" sagte der fremde Mann freundlich zum 
Torschreiber,"und er versteht noch wenig Deutsch. Er 
hat soeben in seiner Mundart ein wenig geflucht, weil wir 
hier aufgehalten werden. Er wird längere Zeit hier bleiben 
und bei mir wohnen." 
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Der Torschreiber versicherte später, der junge Herr habe 
weder Französisch noch Italienisch gesprochen, wohl aber 
habe es so breit geklungen wie Englisch, und wenn er nicht 
irre, so habe der junge Herr gesagt: "God damn!" 

So sprach man jetzt nur von dem jungen Engländer im 
Städtchen. 

Aber auch der junge Engländer wurde nicht sichtbar, we- 
der auf der Kegelbahn noch im Bierkel- 
ler. Es hieß. er würde in der deutschen 
Sprache unterrichtet. Nach einem Vier- 
teljahr ungefähr schien der Unterricht im 
Deutschen beendet, denn der Fremde ließ 
einen Tanzlehrer zu sich rufen, und sagte 
ihm, daß er den Neffen im Tanzen unter- 
richten lassen wolle. 

Es gab, wie der Lehrer unter der Hand 
versicherte, auf der Welt nichts so Son- 
derbares als diese Tanzstunden. Der Nef- 
fe. ein ziemlich großer, schlanker junger 
Mann, der nur etwas sehr kurze Beine 
hatte, erschien stes mit Handschuhen.’ Er 
sprach wenig und mit fremden Akzent, 
war von Anfang ziemlich artig und an- 
stellig: dann verfiel er aber oft plötzlich in 
fratzenhafte Sprünge, tanzte die kühnsten 
Touren, daß dem Tanzmeister Hören und 
Sehen verging. Wollte er ihn zurechtwei- 
sen. so zog der junge Engländer die zier- 
lichen Tanzschuhe von den Füßen, warf 
sie dem Tanzlehrer an den Kopf und setzte nun auf allen 
vieren im Zimmer umher. Bei diesem Lärm fuhr dann der 
alte Herr plötzlich aus seinem Zimmer heraus, faßte den 
Neffen am Bein, bläute ihn durch und zog ihm mittels 
einer Schnalle die Halsbinde fester an. worauf er wieder 
artig wurde. 

Eines Morgens aber bestiegen der fremde Herr und sein 
NetYe als zwei schöngekleidete Herren eine prächtige Kut- 
sche und fuhren direkt auf Bürgermeisters Haus zu! 

Und nach der Reihe fuhr der alte Herr mit seinem Neffen 
umher, sich und ihn in die Gewogenheiten der Familien zu 
empfehlen. 

Man war überall ganz erfüllt von den beiden Fremden und 
bedauerte, nicht schon früher diese angenehme Bekannt- 
schaft gemacht zu haben. Der alte Herr zeigte sich als ein 
würdiger, sehr venünftiger Mann, der zwar bei allem, was 
er sagte, ein wenig lächelte, sodaß man nicht gew'iß war, 
ob cs ihm Emst sei oder nicht. Aber der Neffe! 

Er bezauberte alles; er gewann alle Herzen für sich. Man 
konnte zwar, was sein Äußeres betraf, sein Gesicht nicht 
schön nennen - der untere Teil, besonders die Kinnlade, 
stand allzusehr hervor, und der Teint war sehr bräunlich: 
auch machte er zuweilen allerlei sonderbare Grimassen, 
drückte die Augen zu und fletschte mit den Zähnen -, aber 
dennoch fand man den Schnitt seiner Züge ungemein in- 
teressant. Die Kleider hingen ihm zwar etwas sonderbar am 
Leib, aber es stand ihm alles trefflich; er führ mit großer 



Lebendigkeit im Zimmer umher, warf sich hier in ein Sofa, 
dort in einen Lehnstuhl und streckte die Beine von sich - aber 
was man bei einem anderen jungen Mann höchst gemein 
imd unschicklich gefunden hätte, galt bei dem Neffen für 
Genialität. "Er ist ein Engländer", sagte man; "so sind sie alle. 
Einem Engländer kann man so etwas nicht übelnehmen." 
So war also der Neffe in die Gesellschaft eingeführt. Der 
alte Herr schien aber seine Denk- und 
Lebensart gänzlich geändert zu haben. Er 
pflegte nämlich mit seinem Neffen auch 
abends in das Wirtshaus des Städtchens 
zu kommen. Wurde nun über die Zeitun- 
gen, über Krieg und Frieden gesprochen: 
gab der Doktor die Meinung, der Bürger- 
meister jene; waren die anderen Herren 
ganz erstaunt über so tiefe politische 
Kenntnisse, so konnte es dem Neffen 
plötzlich einfallen, ganz anderer Meinung 
zu sein; er schlug dann mit der Hand, von 
der er nie die Handschuhe ablegte, auf 
den Tisch und gab dem Doktor und dem 
Bürgermeister nicht unfreundlich zu ver- 
stehen, daß sie von diesem allen nichts 
genau wüßten und er tiefere Einsicht be- 
sitze. Er gab dann in einem sonderbaren, 
gebrochenen Deutsch seine Meinung 
preis, die alle, zum großen Ärgernis des 
Bürgermeisters, ganz trefflich fanden, 
denn er mußte als Engländer natürlich al- 
les besser wissen. 

So kam der Neffe des fremden Herrm in kurzer Zeit bei 
Stadt und Umgebung in ungemeines Ansehen. 

Es wurde Winter und jetzt trat der Neffe mit noch größe- 
rer Glorie auf. Man fand jede Gesellschaft langweilig, wo 
er nicht zugegen war; man gähnte, wenn ein vernünftiger 
Mann etwas sagte; wenn aber der Neffe das lörichste Zeug 
in schlechtem Deutsch vorbrachte, war alles Ohr. 

Sein Triumph aber waren dieGrünwieseler Bälle. Es konnte 
niemand anhaltender, schneller tanzen als er; keiner machte 
so kühne und ungemein zierliche Sprünge wie er. Dabei 
kleidete sein Onkel ihn immer auf das prächtigste nach 
dem neuen Geschmack, und obgleich ihm die Kleider nicht 
so recht am Leib sitzen wollten, fand man dennoch, daß 
ihn alles allerliebst kleide. Das größte Vergnügen schien 
ein solcher Ball dem alten Herrn zu gewähren. Wenn alle 
Welt herbeistömte, um ihm über den anständigen, wohler- 
zogenen Jüngling Lobsprüche zu erteilen, so brach er in 
lustiges Gelächter aus und bezeigte sich wie närrisch. Doch 
hie und da mußte er auch sein väterliches Ansehen gegen 
den Neffen anwenden, denn mitten in den zierlichsten Tän- 
zen konnte es dem jungen Mann einfallen, dem Organi- 
sten den Kontrabaß aus der Hand zu reißen und schreck- 
lich darauf umherzukratzen; oder er wechselte auf einmal 
und tanzte auf den Händen, indem er die Beine in die 
Höhe streckte. Dann pflegte ihn der Onkel zur Seite zu 
nehmen, machte ihm dort ernstliche Vorwürfe und zog 
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ihm die Halsbinde fester zu, daß er wieder ganz gesittet 
wurde. 

Wie es aber mit den Sitten zu gehen pflegt - die schlechten 
verbreiten sich immer leichter als die guten, und eine neue, 
auffallende Mode, wenn sie auch höchst lächerlich sein 
sollte, hat etwas ansteckendes an sich tür junge Leute. So 
war es auch in Grünwiesel mit dem Neffen und seinen 
sonderbaren Sitten. Wie nämlich die junge Welt sah, wie 
derselbe mit seinem linkischen Wesen, mit seinem rohen 
Lachen und Schwatzen, mit seinen groben Antworten gegen 
Ältere eher geschätzt als getadelt werde, daß man dies alles 
sogar sehr geistreich finde, so 
dachten sie bei sich: Es ist mir 
ein leichtes, auch ein solch geist- 
reicher Schlingel zu werden. 

Umsonst sagten ihnen Mütter 
und Freunde, wie töricht, wie 
unschicklich dies alles sei; sie 
beriefen sich auf das glänzen- 
de Beispiel des Neffen. Um- 
sonst stellte man ihnen vor. 
daß man dem Neffen als ei- 
nem jungen Engländer eine 
gewisse Nationalroheit verzei- 
hen müsse; die jungen 
Grünwieseler behaupteten, 
ebensogut als der beste Eng- 
länder das Recht zu haben, auf 
geistreiche Weise ungezogen 
zu sein. 

Aber die Freude der jungen 
Leute an ihrem rohen unge- 
bundenen Leben dauerte nicht 
lange, denn folgender Vorfall 
veränderte auf einmal die gan- 
ze Szene. 

Die Wintervergnügen sollte ein 
großes Konzert beschließen. 

Der alte Fremde behauptete, 
sein Neffe singe ganz ausge- 
zeichnet und er könne doch ein Duett mit der Tochter des 
Bürgermeisters singen. Man war nicht wenig erstaunt über 
diese neue, treffliche Eigenschaft des jungen Mannes! 

Der alte Fremde konnte leider dem Triumph seines Nef- 
fen nicht beiwohnen, weil er krank war; er gab aber dem 
Bürgermeister einige Maßregeln über seinen Neffen auf. 
"Er ist eine gute Seele", sagte er, "aber hie und da verfallt 
er in allerlei sonderbare Gedanken und fängt dann tolles 
Zeug an. Wollen Sie nun, Herr Bürgermeister, wenn er 
etwa in solche Gedanken verfiele, wollen Sie ihm dann 
nur seine hohe Halsbinde etwas lockerer machen, oder 
ihm ganz ausziehen; Sie werden sehen, wie artig und ma- 
nierlich er dann wird." 

Der Bürgermeister dankte dem Kranken für sein Zutrauen 
und versprach, im Falle der Not also zu tun, wie ihm gera- 
ten. 



Der Konzertsaal war gedrängt voll, denn ganz Grünwiesel 
und Umgebung hatten sich eingefunden. Der Neffe war in 
einem glänzenden Anzug erschienen und hatte schon längst 
die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen. 
Er hatte sich nämlich, ohne viel zu fragen in den prächti- 
gen Lehnstuhl gelegt, der für eine Gräfin aus der Nachbar- 
schaft hergesetzt worden war. 

Während des Konzertes schwatzte er laut mit seinem Nach- 
bar und jedermann, der ihn nicht kannte, wunderte sich 
über die absonderlichen Sitten des jungen Herren. Kein 
Wunder, daß alles sehr begierig wurde, wie er sein Duett 

vortragen würde. Der Bür- 
germeister trat nun mit sei- 
ner Tochter zu ihm, über- 
reichte ihm ein Notenblatt 
und sprach. "Wäre es Ihnen 
jetzt gefällig, das Duett zu 
singen?" 

Der junge Mann lachte, 
fletschte die Zähne, sprang 
auf und die ganze Gesell- 
schaft war voll Erwartung. 
Der Organist schlug den Takt 
und winkte dem Neffen, an- 
zufangen. Dieser stieß greu- 
liche, jämmerliche Töne aus. 
Der Organist aber schrie ihm 
zu: "Zwei Töne tiefer, Werte- 
ster; C müssen Sie 
singen, C!" 

Statt aber C zu singen, zog 
der Neffe seine Schuhe ab, 
warf sie dem Organisten an 
den Kopf, daß der Puder 
weit umherflog. 

Als dies der Bürgermeister 
sah, dachte er: Fla, jetzt hat 
er wieder seine Zustände; 
sprang herzu, packte ihn am 
Hals und band ihm das Tuch 
etwas leichter. Aber dadurch wurde es nur noch schlim- 
mer mit dem jungen Mann. Er sprach nicht mehr Deutsch, 
sondern eine ganz sonderbare Sprache, die niemand ver- 
stand, und machte große Sprünge. 

Der Bürgermeister war verzweifelt und faßte daher den 
Entschluß, das Halstuch, wie ihm geraten, vollends zu lö- 
sen. Aber kaum hatte er dies getan, blieb er vor Schreck 
wie erstarrt stehen. Denn statt menschlicher Haut und Farbe 
umgab den Hals des jungen Menschen ein dunkles Fell 
und alsobald setzte derselbe seine Sprünge noch höher und 
sonderbarer fort, zog sich die Handschuhe aus und zeigte 
Nägel an den Händen, mit denen er den Leuten ins Ge- 
sicht führ und sie jämmerlich kratzte. Endlich gelang es 
einem mutigen Jäger, seiner habhaft zu werden. 

Die Leute umsammelten sich umher und betrachteten den 
sonderbaren jungen Herrn, der jetzt gar nicht mehr aussah 




(Carl Spitzweg. Post) ... und fuhr zu dem selben Tor hinaus. 
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wie ein Mensch. Aber ein gelehrter Herr aus der Nachbar- 
schaft betrachtete ihn genau und rief dann voll Verwunde- 
rung: "Mein Gott, verehrte Herren und Damen, wie brin- 
gen sie nur dieses Tier in honette Gesellschaft. Das ist ja 
ein Affe." 

Wer beschreibt das Erstaunen der Grünwieseler, als sie 
dies hörten! "Was, ein Affe, ein Orang-Utan in unserer 
Gesellschaft? Es ist ein Wunder, es ist Zauberei!" 

Der Bürgermeister war derselben Meinung und machte sich 
gleich auf den Weg zu dem Fremden und sechs Stadt- 
soldaten trugen den Affen, denn der Fremde sollte sogleich 
ins Verhör genommen werden. Man pochte ans Haus, man 
zog die Glocke - aber vergeblich. Da ließ der Bürgermei- 
ster in seiner Wut die Tür einschlagen und begab sich in 
das Zimmer des Fremden. Aber dort fand er nichts als 



einen großen versiegelten Briefumsachlag, den er auch 
gleich öffnete. Erlas: 

"Meine lieben Grünwieseler! 

Wenn ihr dieses leset, bin ich nicht mehr in eurem Städt- 
chen und ihr werdet längst erfahren haben, wes Standes 
und Vaterlandes mein lieber Neffe ist. Nehmet den Scherz 
als eine gute Lehre auf. Ich selbst fühle mich zu gut, um 
euer ewiges Klatschen, um eure schlechten Sitten und euer 
lächerliches Wesen zu teilen. Darum erzog ich einen jun- 
gen Orang-Utan, den ihr als meinen Stellvertreter so lieb- 
gewonnen habt." 

Die Grünwieseler schämten sich nicht wenig vor dem gan- 
zen Land. 

Am meisten aber schämten sich die jungen Leute in Grün- 
wiesel, weil sie die schlechten Gewohnheiten und Sitten 
des Affen nachgeahmt hatten. 




Soweit die Geschichte des jungen Engländers von Wilhelm Hauff, die ich stark kürzen mußte, damit sie in diesem 
Heft Platz fand. Vielleicht habt Ihr Lust, noch mehr von Wilhelm Hauff zu lesen? Er hat viele - wunderbare, lustige, 
schaurige - Märchen und Erzählungen geschrieben. Und wenn Ihr das nächste Mal durch die Straßen geht und seht 
sonderbare junge Leute, die in einer unverständlichen, amerikanisch klingenden Sprache miteinander brabbeln, roh 
lachen, unhöflich und grob sind - so schaut, ob unter den viel zu weiten Hosenböden, die um ihre Kniekehlen 
schlabbern, nicht vielleicht ganz gewöhnliche Affen stecken - oder Grünwieseler (die gibts nämlich in ganz Deutsch- 
land), die solche Mode-Laffen nachäffen. 



Bis zum nächsten Mal! Euer Feddo Fetzer 
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A ufn u h m ebedi hgu ngen 

Strengere Aufriahmebedingungen für Ausländer halten 63 Pro- 
zent der Deutschen für nötig. Für eine Diskussion des Themas 
Ausländer im Wahlkampf sind gar 64 Prozent des Volkes. Das 
ist das Ergebnis einer aktuellen Emnid-Umfrage. 

Deutschland und der Friedensprozeß im Nahen Osten 
Uri Avneri. der "große alte Mann des israelischen Journalis- 
mus" (Klaus Bednarz) am 19. 10. 2000 in der Sendung "MO- 
NITOR" des Zweiten Deutschen Fernsehens auf die Frage, 
welche Rolle Deutschland unter Berücksichtigung seiner Ge- 
schichte beim durch die eskalierende Gewalt gefährdeten 
Friedensprozeß im Nahen Osten spielen sollte: "Die Deutschen 
müssen sich endlich zu einer eigenen Politik entscheiden und 
nicht immer das Dienstmädchen der USA spielen. Sie sollten 
im Verein mit den europäischen Partnern auf einen wirkli- 
chen. gerechten Frieden im Nahen Osten hinwirken, nicht auf 
ein zweites Versailles." 

ZDF: Politisch unkorrekt 

Mitte November: Versehentlich das Zweite Deutsche Fernse- 
hen etwas zu früh für die Nachrichten eingeschaltet und damit 
widerwilliger Zeuge einiger Werbeminuten. Doch selten an- 
genehme Überraschung: Das Bild einer indianischen Pyrami- 
de, dazu eine Frauenstimme, die auf spanisch von ihren Land 
schwärmt (wie mir die deutschen Untertitel verraten): 

"Dieser Ort zeigt mir, woher ich komme, wer ich bin. Er steht 
für die Geschichte meines Volkes, die Wurzeln meines Lan- 
des, auf das ich stolz bin." Und dann erschien das aparte Ge- 
sicht der Sprecherin und darunter der Schriftzug "Veracruz. 
Mexiko - Wenn Sie es einmal gesehen haben, werden Sie im- 
mer wiederkommen." Die Werbung wird an 3 oder 4 Tagen 
hintereinander gesendet - dann auf einmal nicht mehr. War 
wohl politisch zu unkorrekt: Der satte, brave deutsche Fem- 
sehkonsuntent hätte doch auf gefährliche Gedanken kommen 
können.... 



Reichtümer" in sich zu tragen. Nun mag der Vergleich 
angesichts dieser durch Zufall entstandenen und dann produktiv 
akzeptierten Zweisprachigkeit etwas hinken. Doch fragt man 
unwillkürlich, wie reich beispielsweise die Elsässer und 
Lothringer im Sinn de Wecks sein könnten, die die natürlichen 
Voraussetzung für Doppelsprachigkeit in sich tragen, wenn sie 
diesen Schatz nur heben wollten bzw. wenn man ihnen die 
Schatzsuche nur erlaubte. Etwas von der produktiven 
Gelassenheit dieses Welschschweizers kann man den 
obsiegenden Anhängern eines welschen Monolithenkults in 
Paris, in Lothringen und im Elsaß nur wünschen. 

Vertreibung 

"Schon der Begriff ethnische Säuberung läuft mir eiskalt den 
Rücken herunter - es ist eine abstoßende Falschbezeichnung, 
mit der man einem barbarischen Vorgehen einen 
unverfänglichen Namen zu geben versucht. (...) Einer der 
schwersten Fälle kultureller Ausrottung (cultural 
extermination) traf vor 55 Jahren die Deutschen (...). Darum 
ist historische Erinnerung so wichtig und 
Geschichtsrevisionismus so gefährlich. Wenn jemand die 
Erinnerung an den Holocaust und an die ethnische Säuberung 
1944 bis 1950 mit nutzlosen Kontroversen vernebelt, 
verkleinert er die moralischen Lehren, die wir daraus ziehen 
müssen. Ethnische Säuberung ist ein Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit, gleichgültig, wer sie an wem ausübt. Ich 
unterstütze die Aufgabe des Instituts für deutsch-amerikanische 
Beziehungen, die Öffentlichkeit über die Tragödie der 
Entwurzelung (displacement) von 15 bis 17 Millionen 
unschuldigen deutschen Frauen und Kindern aufzuklären. Diese 
unschuldigen Seelen wurden Opfer der schlimmsten Zeit 
ethnischer Säuberung in der ganzen Weltgeschichte, der 
ethnischen Säuberung 1944 bis 1950." 

George W. Bush, Gouverneur von Texas und 
Präsidentschaftskandidat der USA. zitiert nach Ostpreußenblatt 
v. 25. November 



Do pp elsp ru ch ig 

In einer Sendereihe "Wortwechsel" des 3. Programms 
(Südwest) wurde der seit 1997 als Chefredakteur der 
Hamburger Wochenzeitung "Die Zeit" tätige Roger de Weck 
befragt. Roger de Weck stammt aus der französischen Schweiz, 
wuchs in Genf mit der französischen Muttersprache auf und 
lernte erst als zehnjähriger Deutsch, als sein Vater nach Zürich 
versetzt worden war. Deutsch wurde dann auch seine 
Berufssprache als Journalist. Roger de Weck bekannte sich zu 
seiner Doppelsprachigkeit. Mit der Sprache verbindet er den 
Begriff des "kulturellen Reichtums", so daß er glaubt, "zwei 



Resolution gegen Benesch-Dekrete 

Der Landtag von Südtirol hat in einer einstimmigen Resolution 
die EU dazu aufgefordert, den Schutz nationaler Minderheiten 
zu gewährleisten und diskriminierende Bestimmungen wie die 
Benesch-Dekrete aufzuheben. Wörtlich heißt es in der 
Entschließung: "Rechtsvorschriften in europäischen Ländern, 
die Menschen aufgrund ihrer Zugehörigkeit zu nationalen 
Minderheiten ... oder aufgrund anderer gruppenspezifischer 
Merkmale diskriminiert" haben "oder die die Grundlage für 
Maßregelungen, Freiheitsentzug oder gar Vertreibungen waren 
oder sind, müssen vor einem Beitritt zur Europäischen Union 
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aufgehoben werden." Der Südtiroler Landtag bekräftigte weiter, 
daß Angehörige nationaler Minderheiten, die "durch Druck zum 
Verlassen ihrer Heimat gezwungen wurden" die Solidarität der 
europäischen Staatenfamilie brauchen. 

Studienzentrum für keltische Sprachen und Kulturen 

Seit Herbst 1998 gibt es eine Möglichkeit, alle vier gälische 
bzw. keltische Sprachen zu erlernen, und zwar im 
"Studienzentrum für keltische Sprachen und Kulturen". Dieses 
private Studienzentrum befindet sich in Königswinter. Die 
jeweiligen Anfänger- und Fortgeschrittenen-Kurse werden 
jeweils von zwei Dozenten mit Lehrererfahrung geleitet, einem 
deutschsprachigen und einem "native Speaker" mit 
Deutschkenntnissen aus dem jeweilgen Heimatland der 
Sprache. Neben dem reinen Sprachunterricht rundet ein 
Begleitprogramm mit Veranstaltungen zu Musik, Landeskunde 
und Literatur die Kurswochen ab. Die Kurse enden 
selbstverständlich mit einem celidh (einem keltischen 
Tanzvergnügen). Die Kurse werden in folgenden Sprachen 
angeboten: Kymrisch, Bretonisch, Irisch, Schottisch-Gälisch. 
Interessenten richten sich bitte an: Studienzentrum für 
keltische Sprachen und Kulturen, Hauptstraße 449. 53639 
Königswinter. Internet: http://www.sksk.de 

Presse fördert Polnisch 

Die polnische Wochenschrift "Polityk" forderte ihre Leser in 
einem Preisrundschreiben dazu auf, Vorschläge für die 
Polonisierung vorgegebener Fremdwörter einzusenden. Bei 
dem von hochrangigen Sprachwissenschaftlern beurteilten 
W ettbewerb wurde der "Deutschen Sprachenwelt" zufolge unter 
anderem für den Laptop der Ausdruck "nalonnik" 
vorgeschlagen, was übersetzt "etwas, was man auf dem Schoß 
hält" heißt. 

PDS 

"Für mich ist Deutschland nicht nur das Land des Holocausts, 
sondern auch das Land der Dichter und Den- 
ker. Man darf das rhema Deutschland nicht nur den Rechten 
überlassen." 

Margit Böttcher, PDS- Bumlestagsabgeordnele. 

In Deutschland leben 3,2 Millionen Moslems 

DieZahl der in Deutschland lebenden Muslime ist auf 
3,2 Millionen gestiegen. Rund 520 000 Muslime, von denen 
1 1 200 deutschstämmig sind, besitzen einen deutschen Paß. 
Aus: Hamburger Abendblatt, 21./22. April 2001 

Eine große Moschee für Straßburg 

im Februar in Straßburg bekannt, daß die für die 
Stadt geplante neue Moschee vom italienischen Star- Archi- 
tekt Paolo Portoghesi in Rom entworfen wurde. Das Gebäude 
soll mit einer 25 Meter hohen Kuppel überdacht werden, ein 
28 Meter hohes Minarett erhalten und 3000 Personen Platz 
bieten. Die Kosten für das Projekt sollen sich auf ca. 120 
Millionen Francs belaufen, ln Straßburg und Umgebung leben 
rund 40 000 Muslime. 

Aus: Der Westen, 1/2/2001 

Deutschsprachige Universität in Budapest? 

Die Gründung einer Universität mit deutscher 
Unterrichtssprache in Ungarn hatte der ungarische Mini 
sterpräsident Victor Orban bei seinem Besuch in Bayern im 
April 2000 vorgeschlagen. Wie das ungamdeutsche Wochen- 



blatt "Neue Zeitung" berichtet, soll die Bildungsstätte mit Sitz 
in Budapest, im Arbeitspapier vorläufig Donau-Universität 
betitelt, bereits im zweiten Halbjahr 2001 oder Anfang 2002 
ihre tore öffnen. An der Universität sollen einige hundert Stu- 
denten - zirka ein Drittel ungarischer, ein Drittel deutscher 
Abstammung sowie Hörer aus mittel- und osteuropäischen 
Ländern wie der Slowakei, Kratien. Polen, Rumänien, 
Slowenien - in Deutsch an den Fakultäten vergleichendes 
Staatsrecht, internationale Studien. Wirtschaftslehre, Philo- 
sophie-Staatstheorie studieren können. Die Vorlage über die 
Gründung der Universität soll demnächst im Parlament unter- 
breitet werden. 

Aus: Globus. Heft I. 2001 

Das Menschenbild der Zukunft 

Auf einem sog. Trendtag in Hamburg diskutierten u.a. der ame- 
rikanische Politikwissenschaftler Prof. Dr. Francis Fukuyama, 
der 1992 mit seinem Buch "Das Ende der Geschichte" welt- 
weit Aufsehen erregt hatte sowie der Philosoph Peter 
Sloterdijk, der 1999 mit seiner "Elmenauer Rede" für großes 
Aufsehen in Deutschland gesorgt hatte, über die Folgen der 
Gentechnik. 

Fukuyama konstatierte, das Versuche zur Menschenforschung 
nichts Neues seien - das hätten die totalitären Regime des 20 
Jahrhunderts bewiesen. Doch die politischen Formungs- 
versuche seien gescheitert - jetzt kämen die 
biotechnologischen Großversuche. Erstmals sei es durch ge- 
netische Manipulation möglich, Politik und Gesellschaft völ- 
lig umzugestalten. U.a. meint Fukujama, daß menschliches 
Verhalten doch großenteils genetisch bedingt ist. In den 50er- 
Jahren behauptete die Forschung weltweit, alles sei eine Fra- 
ge des sozialen Umfelds, jedes Kind könne ein Mozart wer- 
den. Heute, sagt Fukujama, haben die Neurowissenschaften zu 
Tage gebracht, daß die Gehirne von Männern anders funktio- 
nieren als die von Frauen. Und es gebe Anhaltspunkte, daß auch 
die Gehirne von Menschen verschiedener Hautfarbe sich un- 
terscheiden. Die Wissenschaft liefert damit "Thesen, die poli- 
tisch nicht erwünscht sind”, sagt Fukujama. "Aber die mensch- 
liche Ungleichheit ist verbreiteter, als wir glauben mögen". 
Aus: Hamburger Abendblatt, 14. Mai 2001, S. 3 
(Der vollständige Text kann bei uns als Kopie gegen 1,20 DM 
in Briefmarken bezogen werden.) 

Jeder Vierte verließ seine Partei 

Die im Bundestag vertretenen Parteien haben seit 1990 fast 
jedes vierte Mitglied verloren. Von damals 2,3 Millionen Mit- 
gliedern ging ihre Zahl seit der Einheit um über 560 000 zu- 
rück. In absoluten Zahlen waren die Verluste bei der SPD am 
größten. Ihre Mitgliederzahl sank von 937 697 im Jahre 1990 
bis auf 734 667 Ende 2000. 

Aus: Hamburger Abendblatt, 22. Mai 2000 



Termine: 

An Oriant/Breizh (Lorient/Bretagne) 

03.-12. August 2001: 31. gesamtkeltisches Festival in 
Orient/Breizh (Lorient/Bretagne). Das größte Treffen der 
Kelten und ihrer Freunde mit mehr als 4500 Künstlern. Weitere 
Einzelheiten erfährt man bei der Festivalleitung: Festival 
Interceltique de Lorient, 2, rue Paul Bert, F-56100 Lorient 
(Frankreich). Tel.: 0033-297-212429; Fax: 0033-297- 
643413; E-Post: festival@festival-interceltique.com. 
Weltnetz: http://www.festival-interceltique.com 
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Litwinow und Brockdorff-Rantzau 
nach der Unterzeichnung des 
russisch-deutschen Handelsabkom- 
men am 12.10.1925 



Der bürgerliche Nationalbolschewismus 

in der Weimarer Republik 

Über den Aspekt der Ostorientierung deutscher Außen- 
und Reichswehrpolitik in den Jahren von 1 91 8 bis 1 926 



Karim Most 




ln einer der ersten zusammenfassenden Darstellungen überden Nationalbolschewismus in Deutsch- 
land, der von Erich Müller verfaßten und unter demTitel "Nationalbolschewismus" 1 933 erschiene- 
nen Schritt 1 . unterschied der Autor zwischen einem preußischen Bolschewismus, worunter die national- 
revolutionäre Variante dieser politischen Strömung zu verstehen ist, einem kommunistischen Natio- 
nalismus und einem sogenannten bürgerlichen Nationalbolschewismus. 

Während nach dem Zweiten Weltkrieg in den Arbeiten über den Nationalbolschewismus von Otto 
Emst SchüddekopF, Karl Otto Paetel' und Luis Dupeux 4 hauptsächlich die rechte wie linke Anhän- 
gerschaft dieser politischen Gesinnung in Ideologie, Progammatik und Organisation thematisiert 
wurde, führte der bürgerliche Nationalbolschewismus in diesen Werken ein eher stiefmütterliches 
Dasein. Lediglich einzelne Verweise, Abschnitte und Darstellungen in Fußnoten kündeten von sei- 
ner Existenz. 



Dieser Nationalbolschewismus der 
offiziellen Stellen entsprang der rein 
außenpolitischen Erwägung, 
Deutschland aus der politischen und 
wirtschaftlichen Isolation zu fuhren 




Der geschichtlichen Relevanz des 
entsprochen. Denn obwohl dieser 
von Heinrich Laufenberg und 
kommunistischen Variante noch 
der von Emst Niekisch repräsen- 
Stoßrichtung verfügte, so gelang 
chen Nationalbolschewismus 
ren rechten wie linken Entspre- 
konkrete politische Ergebnisse 
trägen und Handlungen ihren 



bürgerlichen Nationalbolschewismus wurde dabei leider nicht 
weder über die anfangs vorhandene Massenanhängerschaft der 

Fritz Wolffheim verkörperten 
überdas ideologische Fundament 
tierten nationalrevolutionären 
es den Förderern des bürgerli- 
doch, etwas zu erreichen, was ih- 
chungen versagt blieb - nämlich 
herbeizuführen, welche in Ver- 
Ausdruck fanden. 



Dieser Nationalbolschewismus 
hauptsächlich getragen von Krei- 
der Reichswehr. Er hatte mit dem 
Rechts wie von Links allerdings 
auch nicht als National- 
Sinne verstanden werden. Er be- 
immer gearteten Wertschätzung 
Kommunismus, sondern ent- 



der offiziellen Stellen wurde 
sen des Außenministeriums und 
Nationalbolschewismus von 
wenig gemein und kann somit 
bolschewismus im eigentlichen 
ruhte nicht auf einer wie auch 
des russischen oder deutschen 
sprang der rein außenpolitischen 



Erwägung, wie man nach dem verlorenen 1. Weltkrieg - an eine friedliche Revision des Versailler 
Vertrages war ebensowenig zu denken wie an einen Revanchekrieg - Deutschland aus der politi- 
schen und wirtschaftlichen Isolation führen könnte 5 . 
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Im Rahmen dieses Anliegens tauchten ideologische Fragen konsequenterweise gar nicht erst auf und 
von diesem Sachverhalt scheint es etwas unglücklich, jenen Ansatz deutscher Außenpolitik national- 
bolschewistisch nennen zu wollen. Der Chronist der Konservativen Revolution Armin Möhler spricht 
in seinem Handbuch über die konservativen Strömungen der Weimarer Republik'’ in Anlehnung an 
die Konvention von Tauroggen’ denn auch von einer tauroggener Richtung deutscher Außenpolitik." 
Treffender scheint es, w enn man in diesem Zusammenhang, wie später noch erläutert wird, von den 
Trägem der Politik von Rapallo spricht.’' 

Den Exponenten dieser Strömung ging es primär darum, durch eine geschickte Außenpolitik die 
eigentliche Bevormundung Deutschlands durch die Westmächte zu durchbrechen. An einen nach 
innen gerichteten Bolschewismus, an Verstaatlichungen oder die Einführung eines Rätesystems dachte 
niemand. So blieb der bürgerliche Nationalbolschewismus auch immer ein eher diffuses Etwas, 
lediglich vorangetrieben von Einzelnen davon Überzeugten, kritisch beäugt von den Befürwortern 
einer Westintegration und ohne Unterstützung aus der Bevölkerung. 

Rußland und Deutschland - eine heilige Allianz? 

Das neue Rußland schien für Deutschland nicht nur deshalb ein idealer Bündnispartner zu sein, weil 
es sich nach 1917 in einer ähnlich schwierigen Situation befand wie die junge Weimarer Republik, 
sondern auch deshalb, weil gute Beziehungen zum östlichen Nachbarn eine Konstante preußisch - 
deutscher Außenpolitik zu sein schienen. In diesem Sinne haben die Befürworter einer Ostorientierung 
versucht, eine Verbindung zwischen dem Abfall Rußlands aus der großen Koalition im siebenjähri- 
gen Krieg 1 '’, der bereits erwähnten Konvention von Tauroggen bis hin zu Bismarcks Rückversiche- 
rungsvertrag" zu ziehen. An diese Konstante wollte man anknüpfen, und in der Tat war es erst 
wenige Jahre her, daß im Rahmen der Verträge von Brest-Litowsk vom 03.03 . 1 9 1 8 und Berlin vom 
27.08. 1918 geheime Zusätze ratifiziert wurden, die ein gemeinsames Vorgehen deutscher und so- 
wjetrussischer Truppen gegen die in Murmansk und Baku stationierten Entente-Streitkräfte festleg- 
ten. 12 

Im Zusammenhang mit den Bemühungen einer Ostorientierung deutscher Außenpolitik sind zu nen- 
nen: Die Kontakte zwischen Reichswehr unter der Führung des Chefs der Heeresleitung General- 
oberst von Seeckt und Roter Armee, die, unter Umgehung des Versailler Vertrages, dazu führten, 
daß deutsche Streitkräffe in Rußland geschult werden konnten und Gelegenheit erhielten, dort Manö- 
ver abzuhalten, und die auf Initiative bestimmter Persönlichkeiten des deutschen Außenministeriums 
zustandegekommenen Verträge von Rapallo und Berlin. 

Als Initiatoren dieser beiden Vertragswerke gelten Freiherr Adolf Georg Otto (Ago) von Maltzan 
sowie Graf Ulrich von Brockdorff-Rantzau. 

Freiherr Ago von Maltzan und die Ostabteilung des Reichsaußenministeriums 

Der am 3 1 .07. 1 877 in in Kleinvarchov, Mecklenburg geborene Freiherr von Maltzan trat nach Been- 
digung seines Jurastudiums zunächst als Beamter in den preußischen Justizdienst ein. Er wechselte 
aber bereits 1906 in den diplomatischen Dienst des Kaiserreiches über und war von 1911 bis 191 2 an 
der deutschen Botschaft in St. Petersburg tätig. Nachdem er als Legationsrat mehrere Jahre in China 
verbrachte, kehrte er nach dem Ende des I. Weltkriegs nach Deutschland zurück, wurde aber bereits 
kurze Zeit später, wiederum als Legationsrat, dem deutschen Gesandten in Den Haag zur Seite 
gestellt. 

Im neu organisierten Außenministerium übernahm er dann, zurück in Berlin, die Leitung des Rußland- 
referats innerhalb der Ostabteilung. Während des russischen Bürgerkriegs zunächst aufSeiten der 
sogenannten "Weißen” stehend, erkannte er als Realpolitiker, nach deren Niederlage gegen die so- 
wjetischen Streitkräffe, die Notwendigkeit, mit dem neuen Regime Fühlung aufzunehmen und wurde 
zu einem der maßgeblichen Vorantreiber einer Ostorientierung innerhalb des Außenministeriums. 
Als solcher setzte er sich für den Austausch von Kriegsgefangenen und für die Wiederaufnahme 
wirtschaftlicher Beziehungen ein. Erste Früchte trugen seine Bemühungen, als am 16.03.1921 ein 
Handelsabkommen zwischen dem Deutschen Reich und der Sowjetunion geschlossen wurde. Kurze 
Zeit später allerdings drohte Maltzans Einfluß auf die deutsche Außenpolitik bereits wieder zu enden, 
als er, zum Gesandten ernannt, nach Athen geschickt wurde. Im neuen Kabinett unter dem Zentrums- 
politiker Joseph Wirth, der auch das Außenministerium übernahm, wurde Maltzan jedoch als Mini- 
sterialdirektor im Dezember 1921 mit der Leitung der gesamten Ostabteilung betraut. 

Nur noch den Reichskanzler über sich, machte sich Maltzan daran, das geschlossene Wirtschaftsab- 
kommen mit Rußland zu einem politischen Vertrag auszubauen. Diesbezüglich nahm er Verbindung 



An einen nach innen gerichteten 
Bolschewismus, an Verstaatli- 
chungen oder die Einführung eines 
Rätesystems dachte niemand. So 
blieb der bürgerliche National- 
bolschewismus auch immerein 
eher diffuses Etwas, lediglich 
vorangetrieben von Einzelnen 
davon überzeugten, kritisch beäugt 
von den Befürwortern einer 
Westintegration und ohne Unter- 
stützung aus der Bevölkerung 




Generaloberst Hans von Seeckt 
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Ulrich Graf von BrockdoriT-Rantzau 



zu Vertretern der russischen Regierung, unter anderem auch mit Karl Radek auf. 

Der ausgearbeitete Vertragsentwurf sah vor, daß beide Staaten auf die Erstattung von militärischen 
und zivilen Kriegsschäden verzichteten, Deutschland darüberhinaus auch auf die Erstattung von 
durch sowjetische Verstaatlichungen betroffenem deutschen Kapital. 

Nach der Ernennung Walther Rathenaus zum Reichskanzler, einem Vertreter der Westorientierung, 
auf Eis gelegt, wurde das Vertragswerk dann doch noch am 16.04.1922 während der Weltwirt- 
schaftskonferenz in Genua unterzeichnet und als Vertrag von Rapallo bekannt. 

Mit dem Abschluß jenes Vertrags, der damals für weltweites Aufsehen sorgte, gelang es Maltzan, 
Deutschland aus der außenpolitischen Isolation zu führen. Frankreich und Großbritannien fühlten 
sich indes brüskiert. Verhinderte der Vertrag doch nicht nur, daß sich Frankreich gemäß Artikel 1 1 b 
des Versailler Vertrages die russischen Vorkriegsschulden von Deutschlands zurückerstatten las- 
sen konnte, sondern darüberhinaus auch, daß die von der französischen Regierung unter Poincare 
erstrebte Bildung eines internationalen Finanzkartells zur Kontrolle der von westlicher Unterstüt- 
zung abhängigen russischen Wirtschaft ihre volle Wirkung entfalten konnte. 

Maltzan selbst überlebte seinen größten politischen Erfolg nur um wenige Jahre. Im Dezember 
1922 zum Staatssekretär ernannt, wurde er zwei Jahre später Botschafter in Washington. Am 
23.09.1927 kam Maltzan bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. 

Ulrich von BrockdoriT-Rantzau - Der rote Graf 

Während Ago von Maltzan von der historischen Forschung generell als Vertreter der Ostorientierung 
angesehen und akzeptiert wird, so ist eine Einordnung in diesem Sinne beim "roten" Grafen Ulrich 
von Brockdorff-Rantzau schwieriger. Obwohl er in der gängigen Literatur als wichtiger Verfechter 
der Ostorienticrung gilt", ist mittlerweile nachgewiesen, daß erden ehemaligen Reichspräsidenten 
Ebert in einer geheimen Denkschrift vor den Gefahren des Vertrages von Rapallo warnte. Die 
Denkschrift erörterte insbesondere die Befürchtungen der Westmächte, daß sich dem wirtschaftli- 
chen Bündnis beider Staaten ein militärisches anschließcn könnte und welche Auswirkungen dies 
auf die Politik von Großbritannien und Frankreich gegenüber Deutschland haben könnte. 

Unabhängig davon jedoch setzte sich Brockdorff-Rantzau nach seiner Ernennung zum deutschen 
Botschafter in Moskau für eine Annäherung Deutschlands an die Sowjetunion ein. BrockdoriT- 
Rantzau war als ehemaliger Reichsaußenminister und Leiter der deutschen Friedensdelegation in 
Versailles ein in Moskau vielgeachteter Mann. Er verfugte über ein gutes persönliches Verhältnis 
zum damaligen sowjetischen Außenminister Tschitschcrin und trug wesentlich zum Abschluß des 
Berliner Vertrages bei. 



In diesem am 24.04. 1926. auf Grundlage des Rapallovertrages ratifizierten Abkommen verpflichte- 
ten sich Deutschland und Rußland zur gegenseitigen Neutralität bei einem militärischen Eingreifen 
von dritter Seite und zur Nichtbeteiligung an wirtschaftlichen oder finanziellen Boykottmaßnahmen 
gegen den Anderen. 

Brockdorff-Rantzau blieb nach Abschluß des Vertrages noch zwei Jahre Botschafter in Moskau. Er 
starb am 08.09. 1 928 in Berlin. 

Resümee 

Wie ist nun. abschließend betrachtet, diese bürgerliche Spielart des Nationalbolschewismus zu 
bewerten? 

Die Verträge von Rapallo und Berlin sind in ihrer Bedeutung gerade auch vom politischen Gegner 
oftmals überschätzt worden. Die militärischen Beziehungen zur Sowjetunion, sorgfältig abgeschirmt 
vor den Ententestaaten wie vor den Befürwortern einer Westorientierung, haben das Stadium von 
Manövern und militärischen Tests nie überschritten. Ein wie auch immer geartetes geheimes oder 
offizielles Bündnis zwischen der Weimarer Rebublik und der Sowjetunion hat nie existiert - die 
grundsätzliche Ausrichtung in Ministerien und Reichsregierung blieb 1918 bis 1933 immer pro- 
westlich. 

Ob die Vorstellung von einem wirtschaftlichen oder politischen Bündnis eines bürgerlichen Deutsch- 
lands mit einem sozialistischen Rußland realistisch waren oder nicht, mag dahingestellt bleiben. 
Die Verträge von Rapallo und Berlin, letzterer w-urde 1931 um 3 Jahre verlängert, zeigen jedoch 
auf, daß ein Ausbau der Beziehungen, zum gegenseitigen Nutzen beider Staaten zumindest im 
Bereich des Möglichen gewesen wäre. 
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Ulrich Graf von Brockdorff-Rantzau 1 922 vor seiner Abreise nach Moskau, beim Reichskanzler Wirth. In der vordersten 
Reihe der russische Volkskommissar Krassin, Graf Brockdorff und der Reichskanzler 

| Vgl. Erich Müller: Nationalbolschewismus, Hamburg 1933. 

• V gl. Otto Emst Schüddekopf: Linke Leute von Rechts, Die nationalrevolutionären Minderheiten und 
der Kommunismus in der Weimarer Republik, Stuttgart 1960. 

Vgl. Karl Otto Paetel: Versuchung oder Chance? Zur Geschichte des deutschen National- 
bolschewismus, 

Göttingen 1965. 

4 Vgl. Louis Dupeux: Nationalbolschewismus in Deutschland 1919 bis 1933, kommunistische Strate- 
gie und konservative Dynamik, München 1 985. 

5 Vgl. Otto Emst Schüddekopf: Linke Leute von Rechts, S. 134. 

6 Vgl. Armin Möhler: Die Konservative Revolution in Deutschland 1918 bis 1932, Ein Handbuch, 
Darmstadt 1989. 




A.P. Weber: 



Des deutsehen Volkes Weg 



7 Konvention von Tauroggen - Am 30. 12.18 12 geschlossenes Neutralitätsabkommcn zwischen dem 
Führer des preußischen Hilfskorps der französischen Armee General York und dem russischen 
General Diebitsch. Das Abkommen wurde ohne die Ermächtigung des preußischen Königs ge- 
schlossen, von diesem jedoch nachträglich legitimiert. Preußen scherte daraufhin aus dem Bündnis 
mit Frankreich aus. Die Konvention von Tauroggen markierte damit die Wende in den napoleoni- 
schen Kriegen. 

' Vgl. Armin Möhler: Die Konservative Revolution in Deutschland 1018 bis 1032, S. 51. 

9 Vgl. Kurt Sontheimer: Antidemokratisches Denken in der Weimarer Republik, Die Ideen des 
deutschen Nationalismus zwischen 1918und 1033, München 1060, S. 161. 

10 Das Ausscheiden Rußlands aus der großen Koalition wurde durch den Tod von Zarin Elisabeth 
ausgelöst. Ihr Nachfolger Peter III., ein glühender Verehrer Friedrichs des Großen, schloß am 
05.05. 1 762 Frieden und kurz darauf am 1 7.06. 1 762 einen Bündnisvertrag mit Preußen. Dadurch trat 
die entscheidende Wende im siebenjährigen Krieg ein, da Peters Nachfolgerin Katherina II. den 
Frieden aufrechterhielt und auch Schweden in einen Friedensvertrag mit Preußen einwilligte. 

11 Beim sogenannten Rückversicherungsvertrag handelte es sich um einen am 1 8.06. 1 887 zwischen 
Rußland und dem Deutschen Reich auf Initiative des deutschen Reichskanzlers Bismarck geschlos- 
senen Vertrag, der beide Mächte auf 3 Jahre zu wohlwollender Neutralität im Kriegsfall verpflich- 
tete. Ausgenommen waren ein deutscher Angriff auf Frankreich und ein russischer auf Österreich- 
Ungarn. Nach Bismarcks Sturz wurde der Vertrag nicht verlängert. 

IJ Friede von Brest-Litowsk. Am 03.03.1018 zwischen der Sowjetunion und den Mittelmächten 
geschlossener Vertrag. Er beinhaltete die Regelung von Reparationszahlungen sowie die Heraus- 
lösung Polens, Litauens, Kurlands, Finlands tmd der Ukraine aus dem russischen Staatsverband. 
Durch den Zusatzvertrag von Berlin vom 03.03. 1918 erhielten auch Georgien, Livland und Estland 
ihre Unabhängigkeit. 

" Vgl. Armin Möhler: Die Konservative Revoltion in Deutschland 1018-1932, S. 50. 
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Frei geboren 

das Erstlingswerk der Gruppe Carpe Diem 

Die Abbildung einer 1 -Dollar-Note ziert - unter Überschrift 
"Am Ende führt Euch ein Narr!" - einen Artikel der "Deutschen 
Sprachwelt" (siche unten). Ich finde dieses Bild wieder auf der 
Hülle der ersten Lichtscheibe der Brandungsmusik-Gruppe 
"Carpe Diem". Entgegen der sympathischen Tiefstapelei, mit 
der sie ihre Scheibe als "Demo-CD" ( Motto "Wir kennen eure 
Zeichen. ...wir wissen, wer ihr seid:") einordnen, zeichnen sich 
die darin enthaltenen Lieder der vier jungen Männer durch 
musikalisch-handwerkliche Makellosigkeit, sprachlichen Witz, 
temperamtvolle Melodien und unbefangene "Der Kaiser ist ja 
nackt!"-Inkorrektheit aus. Carpe Diem, die auch die Initiative 
"Identität durch Musik” ins Leben gerufen haben (siehe Seite 
63 dieser Ausgabe), spielen eine Art Musik, für die ich seit 
den seligen "Paint it black"-Zeiten der Rolling Stones eigent- 
lich nichts mehr übrig habe, da auch dieses Aufbegehren vom 
Kapital sanft, aber tödlich umarmt wurde. Carpe Diem jedoch 
ist authentisch. Hier wird eigenes geschöpft - jenseits des Fä- 
kal-Gekreisches der "Böhsen Onkelsz" oder der "Toten Hosen" 
einerseits und des Plattheit zur Tugend stilisierenden "Pur"- 
Gesäusels andererseits - von der unsäglichen, blutwurstigen 
wie stahlstarrenden "Oi-Mucke" ganz zu schweigen. 



* ®arpe Wim 




Besonders gelungen das Lied "Staatsschutz-Ska", dessen Re- 
frain ("Guten Morgen, lieber Staatsschutz, bist du auch schon 
wieder da...") in unserer Familie zum Gassen- , sprich Küchen- 
hauer geworden ist: Intelligent-ironische "Staschu" (sprich 
"Neo-Stasi")-Veralberung! Kontrast dazu "Kinder des Nordens", 
eine lyrische Verbeugung vor den Ahnen. Kleine, wohlwol- 
lende Kritik am Rande: Der endliche Schrei nach göttlicher 
Hilfe hätte wegbleiben dürfen, da war die christliche Prägung 
wohl doch noch tiefer als geglaubt. Friedrich Baunack 

Carpe Diem "Frei gehören ", Lichtscheibe (CD), erhältlich 
heim Wir selhst-Versand, DM 15,— 



Peter Brandt: Schwieriges Vaterland 

Das Thema Nation, speziell die deutsche, war und ist keines, 
das vorrangig von Linken diskutiert wird. An kaum einer ande- 
ren Frage scheiden sich derart die Geister. Vielleicht liegt es 
daran, daß in unserer Vergangenheit der Nationalismus zu oft 
mißbraucht wurde und es darum schwierig ist, ein natürliches 
Verhältnis zur Nation zu entwickeln, wie es andere Völker be- 
sitzen. "Vive la France!" schließt selbst der Chef der französi- 
schen Kommunisten seine Ausführungen auf dem Parteitag - 
man stelle sich Gysi mit dem Ruf vor "Es lebe Deutschland!". 
Er käme nicht mehr von der Bühne. Und seine Nachfolgerin 
im Amte bekam schon den Unmut zu spüren, weil sie sagte, 
sie liebe Deutschland. Zweifellos ist es richtig, als Deutscher 
auch in dieser Debatte nie den historischen Hintergrund zu 
vergessen. Doch neben der Geschichte gibt es Gegenwart und 
Zukunft und damit die Verpflichtung, sich über die Rolle und 
den Platz der deutschen Nation in Europa öffentlich zu ver- 
ständigen. 

Prof. Dr. Peter Brandt legt in diesem Band Texte vor, die das 
Thema Nation und Vaterland unter verschiedenen Aspekten 
erörtern. Die eine Hälfte entstand während der deutschen Tei- 
lung, die andere nach deren Ende. Dennoch wird Kontinuität 
sichtbar: Im Kern streitet, bei aller kritischen Distanz. Brandt 
stets für ein positives Verhältnis zur deutschen Nation. Damit 
erweist er sich im wohlmeinenden Sinne als linker Aufklärer. 

Peter Brandt: Schwieriges Vaterland 

Deutsche Einheit. Nationales Selbstverständnis. Soziale 

Emanzipation. Texte von 1980 bis heute. 

Edition Ost, 376 Seiten, Paperback, 

ISBN 3-89793-004-8, DM 29,80 
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Gerhard Zwerenz: 
Scherben im Glashaus 




Zwerenz hatte das Vergnügen', im letzten Bundestag als Ab- 
geordneter der PDS zu sitzen. Im Kessel der Intrigen und Lü- 
gen, der Korruption und Kriegseinsätze, hat er mit fliegenden 
Fahnen diesen wieder verlassen. Er schreibt dazu: "In den 13. 
Bundestag gewählt, hatte ich anfangs angenommen, in einem 
freiheitlichen Parlament zu sitzen, nach kurzer Zeit überwog 
der fatale Eindruck, mehrheitlich von einer Bagage umgeben 
zu sein, die lauter abgesunkene, vergangene Deutschlande re- 
präsentiert. So überraschte mich das heimliche Heran- 
schleppen von Millionen in Koffern in verschwitzten Zuträger- 
händen. zur Jahrewende 1999/2000 offensichtlich geworden 
und zum Himmel stinkend, längst nicht mehr, kannte ich doch 
inzwischen die unsägliche Stillosigkeit dieses weiblichen und 
männlichen Politik-Ensembles, das durch Geld nicht besto- 
chen werden konnte, war es doch seit einigen Jahrzehnten von 
der Gier nach Macht korrumpiert." 

Gerhard Zwerenz wurde am 3. Juni 2000 75 Jahre alt. Das "Ekel 
Alfred" der deutschen Literatur, - so ein Boulevardblatt vor 
einigen Tagen - der über 100 Bücher schrieb und als Autor für 
diverse Zeitschriften arbeitete, veröffentlichte zuletzt "Krieg 
im Glashaus oder der Bundestag als Windmühle". 

Mit diesem eigentlich biographischen Werk, hat sich Zwerenz 
erneut als erbannungloser Rebell vorgestellt. Er hat nie ein 
Blatt vor den Mund genommen und als Freigeist - radikal links 
- verurteilt er bis heute den Opportunismus. Ein Mann, dessen 
aufrichtige Stimme in Deutschland nicht oft gehört und ver- 
standen wird. 

Zwerenz weiß, wovon er spricht. Als junger Mensch hat er die 
Greul des Krieges in der faschistischen Wehrmacht erfahren, 
aus der er schließlich desertierte. Deshalb schrieb er auch zum 
Volkstrauertag 1999 an den sächsischen Landtag: "Da bisher 
ein zentraler Ort des Gedenkens an die vielen tausend ermorde- 
ten Wehrmachtsdeserteure und Kriegsdientsverweigerer fehlt, 
bietet sich Torgau an, wo das Reichsgericht, im Herbst 1943 
von Berlin übergesiedelt, mindestens 1.400 Todesurteile wegen 
Desertion, Befehlsverweigerung usw. fällte. Ich fordere die säch- 
sische Landesregierung auf, ihre bisherige restriktive Haltung 
zu revidieren und stattdessen in Torgau Forst Zinna ein ehr- 
würdiges Ehrenmal für die Opfer der NS-Militärjustiz zu schaf- 
fen." Wie ein Leitfaden zieht sich durch Zwerenz Buch der oft 
verzweifelte Antimilitarist. Im Bundestag wird er mit Gestalten 



konfrontiert, die opportunistisch sich als Antifaschisten aus- 
geben, jedoch nachweislich in der Hitler-Zeit blühende 
'Berufserlebnisse' hatten... 

Es begann mit 19, als Zwerenz von der Fahne ging und zum 
Antimilitaristen wurde. "Der Kanonendonner damals sensibi- 
lisierte ihn für alles, was nach Uniform und Großmannsucht 
riecht", steht auf der Umschlagseite seines Buches. Noch un- 
faßbar steht Zwerenz vor den grausamen Tatsachen des Krie- 
ges und seiner Verblendung, wenn er schrieb: "Was sind wir 
Jungen von damals eigentlich gewesen? In welchem Zustand 
befanden wir uns? Was dachten und fühlten wir? Wie konnte 
es geschehen, daß fünfzehntausend junge Männer von kaum 
zwanzig Jahren mit ihren Gewehren, Geschützen und Panzern 
auf eine gelandete Riesenarmee, die von einer Armada gut- 
bestückter Kriegsschiffe unterstützt wurde, losgingen, als sei 
der Tod fürs Dritte Reich ein Hochzeitsfest? Sehend in den 
Abgrund zu laufen ist keine menschliche Großtat. Weshalb 
taten wir es dann? Wir waren einfach nicht von dieser Welt. 
Ein jeder von uns hatte irgendein Ideal vor dem Kopf wie ein 
die Aussicht versperrendes Brett. Wir waren darauf trainiert 
worden. Selbst ich, der ich aus einer Arbeiterfamilie kam, hat- 
te den Grabenkampfmythos Emst Jüngers im Kopf. 

Und über seine Erfahrungen, wie im Bundestag mit PDSlern 
umgegangen wird, schreibt Zwerenz: "Den westdeutschen Sie- 
gern im kalten Krieg ist deutlich anzumerken, was sie mit ih- 
ren besiegten Deutschen, diesen Gefangenen, anfangen möch- 
ten. Widerspmch von links, gar noch aus dem Osten, erscheint 
ihnen als Kriegsverbrechen." Und weiter: " Ihre Vorliebe für 
breite Krawatten und hochgezogene dicke Knoten erweist sie 
als bestens gerüstete Ritter von der traurigen Submodeme. Gern 
formulieren sie ihre Ängste wie BW-Oberst Jeschonek, der in 
der üblichen Deszenz der kämpfenden Klassen meinte, er las- 
se sich von linken Ratten' doch nicht die Eier abschneiden"... 
Neben Zwerenz sitzt für die PDS Heinrich Graf von Einsiedel 
im Plenarsaal. Der Jagdflieger Einsiedel wände 1942 nahe Sta- 
lingrad abgeschossen und schloß sich bald dem "National- 
komitee Freies Deutschland" an, w'O sich desertierte Soldaten 
fanden, die nun politisch aktiv gegen Hitler wurden und ihre 
Kameraden in der Wehrmacht aufriefen, sich gegen den Krieg 
zu stellen. Ein damals überaus mutiges Unterfangen. Statt 
Einsiedel lür seine Tat zu würdigen, wird über ihn eine Unzahl 
übler Nachreden verbreitet. Denn da war, wie Zwerenz 
schreibt: ".... ein Adelssproß, der ganz aus der dumpfdeutschen 
Rolle fiel". Bitter das Resümee: "Was sind wir zwei armen 
Sünder gegen einen Dregger, der den ganzen Krieg gehorsam 
mitmarschiert und auch im Nachhinein noch unumwunden stolz 
darauf ist?" 

Der Antimilitarist Zwerenz ist nicht auf einem Auge blind, 
heroisiert die Rote Armee nicht, obwohl er sich betont hinter 
ihr Recht stellt, die Heimat zu befreien. Hitler bis in seine 
Brutstätte zu verfolgen. 

Doch er idealisiert nicht. Und so schreibt er: "Tatsächlich un- 
terlagen die furchtbaren Verbrechen, die an Deutschen began- 
gen wurden, einem teils von den Siegern gewollten und auch 
erzwungenen Tabu, teils scheuten wir aus eigenem Antrieb 
zurück, denn der 8. Mai 1 945 war zwar der Tag der Befreiung 
vom Dritten Reich, aber nicht der Tag des Jüngsten Gerichts, 
an dem jeder nach seinem Anteil an Recht und Lftirecht ge- 
wichtet würde. Nein, die menschenalte Scheidung von Siegern 
und Besiegten wurde beibehaltcn, die Klügeren unter den Be- 
siegten sahen sich gezwungen, Wert darauf zu legen, denn die 
Deutschen hatten sich dort, wo sie siegten, als furchtbare Her- 
ren gezeigt, sie mußten nun lernen, als Besiegte zu leben." Und 
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Zwerenz dokumentiert dazu die Ausführungen des 
Abgeodneten Einsiedel: "Graf Einsiedels Schilder ungen des 
Untergangs von Ostpreußen zeichnen sich durch seine unpo- 
litische Wahrheitliebe aus. Der junge abgeschossenc Flieger- 
leutnant duckte sich auch vor Stalins Offizieren nicht. Fair ist 
dabei der Hinweis auf die Versuche der sowjetischen Armee- 
führung. den Terror zu mildern. Inzwischen kennen wir die 
Fakten und wissen, jene sowjetische Armee, die 1944/45 erst 
nach Ostpreußen, dann ins gesamte Ostdeutschland eindrang, 
war nicht mehr die Rote Armee von 1941/42 - die ursprüngli- 
chen Divisionen waren zerschlagen, ihre Soldaten auf den 
Schlachtfeldern von Leningrad bis zum Kaukasus getötet wor- 
den, in Gefangenschaft verhungert, erschossen, vergast. Was 
danach in Deutschland einfiel, war ein von Zorn. Todesangst. 
Rachsucht, Beutegier, Mordlust mühsam zusammengehalte- 
nes Ersatzheer, eine zusammengewürfelte Soldateska, die ih- 
rer Führung zu entlaufen drohte, und fast jeder einzelne dieser 
Männer hatte Opfer in der eigenen Familie zu beklagen und 
unvorstellbare Entbehrungen hinter sich, für die man sich an 
deutschen Frauen, Soldaten und dem Eigentum des Feindes zu 
rächen suchte. 

Mehrfach tadelten Abgeordnete der Rechten in Bonn, daß die 
Linke von diesen Dingen keine Notiz nehme. Der Vorhalt trifft 
weder auf Einsiedel noch auf mich zu. (...) Man sagt, wir sprä- 
chen nur von den Untaten der Deutschen und verschweigen die 
Untaten der Andereren. Das ist nicht wahr." 

Und ebenso greift Zwerenz die USA an, wenn er schreibt, "... 
die USA gedenken der Juden, die von Deutschen umgebracht 
wurden, im Holocaust-Museum, und ihrer 50.000 toten Sol- 
daten. deren Armeen ca. drei Millionen Vietnamesen killten, 
an der Vietnams Veteran Memorial-Namenswand." Und wei- 
ter: "Mit einem an Grauen und Grausen grenzenden Gefühl 
denke ich ans geplante Holocaust-Denkmal, wo sie, wäre es 
realisiert, in Berlin die gleiche falsche Show abziehen wür- 
den, diese Brüder und Schwestern nicht endenwollender Fata- 
lität." 

Zwerenz wendet sich noch einmal gegen die Penetranz beim 
Verdrängen von Wehrmachtsverbrechen. So schreibt er. daß 
alleine im Westen und Süden Stalingrads 364 deutsche Solda- 
ten zum Tode verurteilt wurden, wegen Feigheit, unerlaubter 
Entfernung von der Truppe, Fahnenflucht und Verpilegungs- 
diebstahl. ”(...) Von den massenhaften Exekutionen deutscher 
Soldaten durch deutsche Soldaten schweigen die Autoren und 
Film- wie Femsehniachem. (...) Und mit welchem Recht wird 
der Infantrist, der sich hundert Meter zurückzieht, wegen Feig- 
heit erschossen, wenn der Oberbefehlshaber der Armee, der 
die Urteile bestätigt, sich wenig später, ohne einen Schuß ab- 
zugeben. in Gefangenschaft begibt? Für den Kleinen eine La- 
dung Blei ins Herz, für den Großen das Automobil, das ihn, 
samt Gepäck, Ordonnanz und Stiefelputzer in die Sicherheit 
einer geradezu luxuriös zu nennenden Gefangenschaft beför- 
dert. (...) Die 364 vollstreckten Todesurteile beziehen sich auf 
nur vier geschrumpfte Divisionen im Verlaufe von acht Tagen. 
Setzen wir die reduzierte Divisionsstärke auf ca. 5.000 Mann 
an, kommen wir auf 20.000 Soldaten. (...)" Wenn also von 
20.000 Mann in einer Woche 364 Mann erschossen worden 
sind, wie viele Soldaten wurden dann von ca. einer Viertel- 
million Soldaten in acht Wochen exekutiert und wie viele ge- 
horsame Exekutoren brachte man dazu? 

Mit vielen Fakten weist Zwerenz nach, wo und durch wen über- 
all im Krieg Menschen getötet worden sind. Objektiv verschont 
er dabei keine Seite. Selbst die jugoslawischen Partisanen nicht, 
die im Blutrausch Belgrad eroberten. Doch wohlweislich 



schreibt er: "Allerdings meine ich, daß wir in beiden Welt- 
kriegen dort nichts zu suchen hatten und besser weggebliebcn 
wären." 

Und: "Unwahrheiten, Lügen und krumme Ideologien konnte ich 
nie widerspruchslos hinnehmen, ohne mir einen Schaden am 
Rhythmus des Herzschlags zuzuziehen." 

Zwerenz Auseinandersetzungen im "Glashaus" sind immer mit 
seiner Biographie konfrontiert. Es geht dabei stets um Hinter- 
gründe und falsches Denken. Und: Was ist bloß mit den Deut- 
schen los? Er schreibt: "Einst waren wir einander Preußen, 
Rheinländer, Sachsen, Bayern, Ausländer, die Kriege gegen- 
einander führten. Dann vereinigten wir uns zu Deutschen und 
führten Kriege gegen die äußeren Ausländer. (...) Im Bundes- 
tag gab es außer mir keinen Wehrmachtsdeserteur. Offenbar 
bin ich überhaupt der erste, der hier das Wort ergreifen durfte 
nach soviel Generals-, Offiziers- und Kriegsverlängerungs- 
reden." 

Und sehr poetisch: "Ich summte die Melodien vor mich hin 
mit dem klassischen Text: "...die Herren Generale, mamita mia, 
die haben uns verraten, die haben uns verraten..." oder noch 
schöner "...und so jagten wir das Pack zum Teufel, General und 
Ataman..." 

Zwerenz sucht die Gerechtigkeit und die Wahrheit, auch wenn 
er schreibt: "Auf dem gerade zu Ende gegangenen Parteitag 
der PDS ist auch Michael Benjamin von der Kommunistischen 
Plattform in den Vorstand gewählt worden. Wie gewohnt lese 
ich in der Presse. Benjamin sei der Sohn der roten Hilde', in 
den frühen Jahren DDR-Justizministerin. Daß er auch der Sohn 
des im KZ Mauthausen umgebrachten kommunistischen Arz- 
tes Georg Benjamin ist, wird nirgendwo mitgeteilt. 

Das gilt als gerechtfertigt und normal. Über den ehemaligen 
Bürgerrechtler und bleibenden CDU-MdB Rainer Eppclmann 
erfahrt man ja auch nicht, daß sein Vater als SS-Mann und KZ- 
Wächter in Buchenwald seinen Pflichten geüeu nachgekom- 
men' ist." 

Unangenehme Antworten für manche Abgeordnete. 

Zwerenz: "Das geduldige Glashaus dementiert mit seiner 
sonnenbeglänzten Architektur diesen ganzen Donnerstag - von- 
wegen hier geht es rational, konstruktiv und modern zu - sowas 
glauben nur blauäugige Engel. Für kurze Momente gibt es im 
Glashaus einen Sturm im Wasserglas - und das war's dann schon 
(...). Um 16 Uhr 36 überwinde ich mich zu einem halbgaren 
Zwischenruf, der den Erfolg hat, drei schlummernde Sozial- 
demokraten zu wecken. Wütend blicken sie in meine Rich- 
tung. (...) Da endlich überwältigt mich, es ist inzwischen halb 
sechs, der liebliche Gedanke, ich sei der einzige Existenz- 
Clown unter all den ihren langweiligen Betten entsteigenden 
Mandatsträgem." 

Gerhard Zwerenz springt im schwungvollen Stil von einer "Er- 
leuchtung" zur anderen. Das gesamte Buch liest sich als span- 
nender Tatsachenbericht, gespickt mit Erfahrungen und Erleb- 
nissen aus seinem Leben. Keine Seite wird langweilig; obwohl 
es 440 sind. 

Zwerenz sieht visuell und geschichtsbezogen voraus: "Noch 
ist unentschieden, wohin der Sieg des kapitalistischen Westens 
und Nordens führt. Die Rückkehr zu den Vorkriegs- 
konstellationen Anfang des 20. Jahrhunderts wird immer deut- 
licher, ein dritter Weltkrieg mögliche Folge." 

Er verschont weder "rechts" noch "links". Stehts auf der Seite 
der aufrechten und ehrlichen Rebellen, schwingt er sich zum 
Rufer für den freiheitlichen und echten Sozialismus hoch. 
Bereits 1993 heißt der Titel eines Buches von ihm "Rechs 
dumm?" und es folgt '94: "Links lahm!". 
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Eine lahme Linke, wichtige politische Felder freilassend, be- 
günstigt die dann "qualifizierte" Rechte, verbal in die Offensi- 
ve zu gehen. Eine gefährliche Konstellation, wie ich meine. 
Zwerenz sieht es ähnlich. Den Globalismus im Turbo- 
kapitalismus benennt er ganz klar: "Die USA als Welt-Sheriff 
mit Schüssen aus dem Sattel drücken dem 21. Jahrhundert ih- 
ren blutigen Stempel auf. Unsere Politblödmänner schwafeln 
von WeltgemeinschafV. Der rabaukigen Vormacht gegenüber 
reden sie in Sklavensprachc. Den Besiegten gegenüber wird 
daraus mit dem nächsten Zungenschlag Herrensprache. (....) 
....hier bereitet sich der nächste Rassenkrieg des weißen Man- 
nes vor - die NATO als Beherrscher der Welt und in der NATO 
die USA, die ihre nationalen Interessen als universale Men- 
schenrechte deklariert." 

Und wütend: "Fahr zur Hölle, Germanien, ich bin kein Gut- 
mensch und liebe meine Aggressionen mehr als mich selbst..." 
Obwohl Zwerenz einen klaren Trennungsstrich zu Rechtsex- 
tremisten zieht, ist er ehrlich genug, Situationen zu schildern, 
die gralshüterische und dogmatische Linke nie machen wür- 
den: "Wegen Schönbohm, nein Schönhuber, schön sind sie 
beide, dem Huber aber bin ich zu Dank verpflichtet. Den Klein- 
bus, mit dem der Sender uns transportierte, stoppten brüllen- 
de Autonome mit Steinen. Alle stürzten aus dem Fahrzeug und 
suchten Schutz in einem Hauseingang. Trotzig blieb ich sit- 
zen. Wer die Schlachten von Monte Cassino überlebte, wird 
weder vor rechten noch linken Fundis weglaufen, dachte ich 
noch, als Schönhubers Leibwächter mich aus dem Bus zerrten 
und in Sicherheit nötigten. Kaum war mein Platz verlassen, 
wuchtete ein kopfgroßer Steinbrocken durchs zersplitternde 
Glas auf den Sitz, wo ich gehockt hatte. Was sagen Sie nun. 
daß ausgerechnet ich Urnen helfen muß? lästerte Schönhuber. 
Ich bedankte mich mit Handschlag (Motto: Alte Soldaten im 
Feuer...) (...). Ich hatte Schönhuber gegenüber aus unserer 
Münchner Zeit noch in Erinnerung, als die Abend-Zeitung sei- 
ne gescheiten, liberalen Leitartikel druckte. Für seine Wand- 
lung zum "Republikaner" bringe ich mit einer gewissen An- 
strengung fast Verständnis auf - die am dortigen Sender herr- 
schende CSU-Heuchelei verleitet zu Trotzreaktionen, und was 
den Rechtsradikalismus betrifft, so steht dahin, ob Schönhuber 
rechts von denen stand, die dort das Milieu bilden." 

Zwerenz im letzten Drittel seines Buches: "Diesen Antifaschis- 
mus zu legitimieren, wie es heute bei uns geschieht, befördert 
nichts als den Nazismus selbst. Der Antifaschismus, als 
Schimpfwort-Keule im Deutschen Bundestag geschwungen, in 
der Presse als genormtes Argument genutzt, ist die gewollte 
oder gedankenlose Rückkehr ins Deutsche Reich." Bravo, Ger- 
hard Zwerenz! Besser kann die deutsche Lüge und Heuchelei 
nicht ausgedrückt werden! 

Und folgerichtig ist seine Erkenntnis: "...Dem jetzigen Krieg 
werden viele folgen, denn wer nicht wie die von der USA do- 
minierte NATO will, der wird zum Schurkenstaat erklärt und 
muß streng bestraft werden. Das ist der Marshall-Plan der 
Bomber und Raketen. (...) Die USA-NATO vermag Belgrad und 
Serbien total auszulöschen. Am Ende der Eskalation können 
als letzte Exempel menschlicher Intelligenz Vernichtungen wie 
in Hiroshima und Nagasaki stehen. (...) Das antike Rom brauch- 
te drei Jahrhunderte zu seinem Untergang. Soviel Zeit steht 
der Moderne nicht zur Verfügung. Ihre Kultur, dieser post- 
moderne Wurmfortsatz, signalisiert die Dekadenz im zeitge- 
nössischen Plural. Auf die Begierde der Sklaven nach Coca 
Cola folgt der Abwechlung halber der Blutdurst der Dominan- 
ten. Im Namen von Freiheit und Demokratie natürlich, wie 
schon Bert Brecht folgenlos höhnte". 



Es ist dem revolutionärem Freigeist Gerhard Zwerenz zu wün- 
schen, das er noch lange lebt und weiterhin kräftig auf seine 
Schreibmaschine tippt. Der Bundestag ist in den Reichstag 
umgezogen; ohne Zwerenz, und aus guten Gründen. Es scheint, 
die unsägliche Geschichte beginnt dort erneut. "Dem Deut- 
schen Volke" hat diese Versammlung nie gedient. 

Dieter Schütt 

Gerhard Zwerenz: Krieg im Glashaus oder der Bundes- 
tag als Windmühle", 

Verlag Edition Ost-AG, Berlin 2000. 

Deutsche Sprachwelt 

Bereits in der 3. Nummer erschienen 

”1) Sprach Vernebelung ist eine moderne weltweite Strategie 
der Konsumökonomie. 

2) Zielgruppe der Sprachvernebelung ist die jeweilige 
Konsumentenschicht, besonders die Jugend und die Bildungs- 
Unterschicht. Wer denkt, konsumiert nicht, wer konsumiert, 
denkt nicht. Ständiger (optischer und akustischer) Lärm ver- 
hindert jedes Nachdenken. 

3) Amismen sind das weltweite Hauptwerkzeug der Spraeh- 
vemebelung. 

4) Die Zielgruppe Konsumentenvolk gewöhnt sich daran, nicht 
(...) zu verstehen. Waren und Politiker werden ob der Wieder- 
erkennung der Marke bevorzugt, nicht ob des Inhaltes. 

5) Zerstörung der Demokratie durch Lähmung des kritischen 
Denk- und Kommunikationsvermögens. 

6) Diese Lähmung ist Teil der neuen pädagogischen Dikta- 
tur'. 

7) Das Ganze wirkt weltweit, ist aber keine Verschwörung." 

Soweit Klaus Däßler, Regionalleiter des Vereins für deutsche 
Sprache (VDS) in der 2. Nummer der "Deutschen Sprachwelt", 
eine Zeitung, die - auf reiner Spendenbasis wirtschaftend - von 
Thomas Paulwitz und Stefan Micko im Auftrag des Vereins 
für Sprachpflege in einer Auflage von 44.000 ( ! ) Stück her- 
ausgegeben wird. Micko ist auch der Schöpfer der humorvol- 
len und trotzdem ernstgemeinten Wörterliste "Engleutsch? 
Nein danke! - wie sag ich's auf deutsch", die jetzt in zweiter, 
erweiterter Fassung erschienen ist. 

Die "Deutsche Sprachwelt zeichnet sich - ohne jeden erklär- 
ten politischen Anspruch (also jenseits der Gesäßbacken- 
geographie Iinks-rechts) durch radikale Entlarvung der Volks- 
verdummungstechnikcn des herrschenden Lärms mittels 
Sprachverhunzung aus. Das Blatt ist lehrreich, angenehm zu 
lesen (der Gebrauch der herkömmlichen Rechtsschreibung ist 
selbstverständlich) und verdient weitere Beachtung und Un- 
terstützung. Noch eine Kostprobe? 
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Gemeinsam erhalten und gestalten 
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"Wir sprechen die Sprache, die allerorten schreit. Wir denken 
in den vorgegebenen Kategorien. Wir kaufen, was wir sollen. 
Wir lieben oder verabschauen, wen wir sollen. Bei "demokra- 
tischen" Wahlen drücken wir unsere Illusionen aus. Wir sind 
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allein, denn wir verstehen uns nicht mehr. Mit unserer Spra- 
che können wir die Wahrheit nicht mehr sagen, die Wirklich- 
keit nicht mehr denken. Die "virtuelle Irrealität" hat von uns 
Besitz ergriffen. Das Individuum steht der liebevollen Groß- 
diktatur des Globalkapitals hilflos gegenüber. Seine Schutz- 
mauem sind eingerissen: Die Familie, die Nachbarschaft, die 
Gemeinde, die Religion, das Land, die Nation, die Mutterspra- 
che, die Kultur, der Glaube." Friedrich Baunack 

Deutsche Sprachwelt, ISSN 1439-8834, Abonnement ko- 
stenlos, Postfach 27, A-2103 Land-Enzersdorf, Fernkopie 
0043-02244-30542 

Noch ein "jenseits von...." 

Jedes Jahr - pünktlich zur Frankfurter Buchmesse - erscheint 
"Mein heimliches Auge - Das Jahrbuch der Erotik", herausge- 
geben von Claudia Gehrke, einer ebenso rührigen wie 
staatsanwaltlichen Kummer gewohnten Verlegerin aus Tübin- 
gen. Voriges Jahr erschien das Jahrbuch bereits zum 15. Mal 
und die Frage, ob sie denn überhaupt noch Lust hätte, ein ero- 
tisches Jahrbuch zu machen, "wo doch überall und immerzu 
voyeuristisch über Sex geredet würde", beantwortet Gehrke in 
ihrem obligaten Vorwort so (manche "Augen" gewinnen ihren 
Wert schon - oder erst durch dieses Vorwort. Ich wüßte nicht, 
wo spannender die Einheit von Kultur und Erotik nachgewie- 
sen wird): 

"Meine Verliebtheit zum Buch, zum Auge ist immer wieder 
neu und wie ein erstes Mal.... Unschuld ist kein Zustand der 
unberührten Kindheit, sondern ein Gefühl, sich immer wieder 
völlig unbelastet auf etwas zu stürzen - neue Bilder. Körper, 
die in all ihrer Verschiedenheit sich einen Hauch der Unsi- 
cherheit bewahrt haben, dieses leise Vibrato des immer wie- 
der ersten Mals. Diese Erotik liegt im Subtilen, in Blicken, in 
Gesten." 




Um niemanden ins offene Messer laufen zu lassen: Viele der 
publizierten Wort- und Bild-Beiträge sind abstoßend, 
uncrotisch, einige sogar schlicht widerlich. Aber immer wie- 
der finden sich wunderbare Schilderungen, die den Zauber des 
Eros wachküssen, Beiträge, die einfach und geradezu proleta- 
risch lustvoll-lustig sind, und Bilder, die spielend an Gustave 
Courbets "Der Ursprung der Welt" heranreichen (Seite 122: 
Beiläufige Bemerkung des Rezensenten: Nirgendwo wird die 
chauvinistische Verwüstung des viel zu hochgelobten 
Brecht'schen Genius' so sichtbar wie hier: "Der Schoß ist 
fruchtbar noch/ aus dem das kroch". Wer das schrieb und das 
zitiert, hat vor ganz anderem Angst als vor m bösen "Wolf'!). 

Der Versuch Gehrkes, Erotisches jenseits Por- 
no-Massenproduktion, "Playboy”-steriler Hochglanz-Retusche 
und verkrampfter Prüderie zu finden und zu sammeln, ist alle 
mal ein begrüßenswertes und notwendiges Wagnis - denn alle 
Kosmogonie, Weltenschöpfung ist — erotisch! 

Wem das zu abgehoben scheint, ein Zitat aus dem Vorwort der 
Mitherausgebers Uve Schmidt: "Leider zeitigt die grassieren- 
de Unlust fatale Folgen für die nationale Population der 
deutschblütigen Bevölkerung’. Man kann sagen: Die Deutschen 
lassen vögeln. Wer die multikulturelle Utopie in einem Euro- 
pa der Vaterländer anstrebt, mag diese Entwicklung begrüßen, 
wer die absehbaren ethnischen und sozialen Verwerfungen nicht 
verdrängt oder verniedlicht, sollte sich gefälligst am Riemen 
reißen. Männer sackrische!" Friedrich Baunack 

"Mein heimliches Auge - Das Jahrbuch der Erotik XV", 
256 Seiten, DM 24,--, konkursbuch-Verlag Claudia 
Gehrke, ISBN 3-88769-150-4, Postfach 1609, 72006 Tü- 
bingen 

Hubert von Goisern: Trad 

Trad. > Traditional > Volksweise > Weisheit des Volkes 

"Mit dieser Produktion habe ich mir einen lang gehegten 
Wunsch erfüllt. Dass ich so lange damit gezögert habe, mir 
ans Herz gewachsene Volkslieder anspruchslos und entstaubt 
einzuspielen, hat wohl etwas mit der Intimität zu tun. welche 
diese Lieder für mich haben; und daß eine Aufnahme bzw. ein 
Tonträger immer den Anspruch vortäuscht, etwas Endgültiges 
darzustellen. 

Nun sind aber gerade Volkslieder Allgemeingut und überle- 
ben nur, wenn sie jedesmal wieder neu "erfunden" werden. Wenn 
es überhaupt einen Anspruch geben kann, dann den der An- 
spruchslosigkeit. Es gibt dabei kein richtig oder falsch. Das 
einzige, was man falsch machen kann, ist zu sagen: "So ist es 
richtig". 

Diese Melodien sind so etwas wie die Ursubstanz meines mu- 
sikalischen Ausdrucks, mein abc in Noten, eine der Quellen, 
ohne die es den Strom nicht gäbe... 

Ich widme diese Aufnahmen jenen unbekannten Frauen und 
Männern, welche uns diese schlichten, aber meisterhaften Lie- 
der geschenkt haben und zieh meinen Hut vor ihnen." 
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großen 



"Es gibt eine Idee, die einst de i wahren Weltkrieg in Bewegung setzen wird: Daß Gott den Menschen nicht 
als Konsumenten und Produzenten erschaffen hat. Daß das Lebensmittel nicht Lebenszweck sei. Daß der 
Magen dem Kopf nicht über d ;n Kopf wachse. Daß das Leben nicht in der Ausschließlichkeit der Erwerbs- 
interessen begründet sei. Daß der Mensch in die Zeit gesetzt sei, um Zeit zu haben und nicht mit den Beinen 
irgendwo eher anzulangen als i nit dem Herzen." 

Der Herausgeber der Zeitschr ft "Die Fackel", Karl Kraus , geboren 1 874 in Jicin, Böhmen, gestorben 1 936 
in Wien. Karl Kraus war Spra:hlehrer und Sprachschützer, Lyriker, Satiriker und schärfster Kritiker einer 
"Journaille", die heute so übel wie seinerzeit ihr Unwesen mit Tinte, Technik und Tod treibt. 
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Initiative Identität durch Musik - idm - Wir über uns 

Konstruktiv diskutieren statt destruktiv kritisieren * Positiv abheben statt negativ abgren- 
zen * Internationalität statt Internationalismus * Individualität statt Individualismus 



Wir sind eine Initiative von Musikern und Musik- 
begeisterten. die es sich zur Aufgabe gemacht haben, mit 
kritischen Texten politische Probleme der heutigen Zeit an- 
zusprechen und damit gegen den Zeitgeist zu rebellieren. 
Unsere Musik soll wachrütteln, herausfordern und zum 
Nachdenken über den heutigen politischen Kurs anregen. 

Wir sind kein CD-Label mit Angestellten, breiter Vertriebs- 
struktur und großen finanziellen Möglichkeiten, das CD's im 
großen Stil produzieren, bewerben und vertreiben kann. Wir 
sind eine Musikerinitiative. Die Betonung liegt hier auf dem 
wort „Initiative“, denn es ist das freiwillige Engagement unse- 
rer Aktivisten, von dem IDM lebt. Wir wollen Bands, die sich 
von unserem Konzept angesprochen fühlen, ein gemeinsames 
Forum bieten, in dem sie sich politisch äußern und den Kon- 
takt zu Gleichgesinnten finden können und sie bei der Produk- 
tion und bei der Verbreitung ihrer Tonträger unseren Möglich- 
keiten entsprechend unterstützen. Dabei wollen wir uns nicht 
auf Randgruppen beschränken sondern überden eigenen Teller- 
rand hinausschauen und ganz offen auf jeden Politik- und 
Musikinteressenten zugehen. 

Wir grenzen uns also nicht ab 
und verstehen uns somit als 
eine politische Ideenwerkstatt, in 
die sich jeder Interessierte ein- 
bringen kann. Wir haben keine 
Patentlösung, sondern eine Idee, 
die es weiterzuentwickeln gilt. 

Wir wollen durch die Verbrei- 
tung unserer Musik und unse- 
rer Gedanken keine unantastba- 
ren Dogmen erheben, sondern 
Denkanstöße geben. Denkan- 
stöße als Voraussetzung für ein 
kritisches Bewußtsein dem Zeit- 
geist gegenüber. Ein Bewußt- 
sein dafür, daß sich etwas 
grundlegend ändern muß. Ein 
Bewußtsein für die eigene Iden- 
tität! 

Identität durch Musik also! 

Unsere Vision ist eine musikstilübergreifende Ansamm- 
lung von Bands, die sich dem System und dem Zeitgeist 
kritisch entgegenstellen und sich tür den Erhalt nationaler 
Identität und Unabhängigkeit einsetzen. 

I. Was wir wollen 

„Konstruktiv diskutieren statt destruktiv kritisieren - 
Neue Standpunkte finden“ 

Viele nationale Organisationen und Gruppierungen stellen sich 
sehr breitschultrig und mit vorgefertigtem Weltbild vor die 



Öffentlichkeit und akzeptieren oft keine Kritik an der eigenen 
Position. 

Wir hingegen sind der Meinung, daß aus genau diesem 
Grund kein Dialog zustande kommt, aus dem heraus ein 
Interesse für Nationalismus erwachsen könnte. 

Dieser Standpunkt hat nichts mit kleinbürgerlichem 
Kompromißpatriotismus zu tun! Wir haben durchaus 
Grundsätze und Grundüberzeugungen, die man ohne weiteres 
„radikal“ oder „revolutionär“ nennen kann. Wir nehmen dem 
politisch Andersdenkenden gegenüber lediglich eine andere 
Haltung ein und sind auch bereit zur Selbstkritik. 

Die verschiedenen systemkritischen Flügel in Deutsch- 
land sind heutzutage zu stark mit Dogmen belegt. Sie ste- 
hen sich unserer Meinung nach oft selbst im Weg; eine 
Fokussierung der eigentlichen Probleme wird durch interne 
Streitereien oftmals verhindert. Oft herrschen Gruppenzwänge 
und fragwürdige Verhaltensnonnen vor. Die Fronten sind ver- 
härtet; wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte. 

Wir meinen, daß das System bei der Bekämpfung von po- 
litischen Alternativen, die ihm 
ernsthaft gefährlich werden kön- 
nen. genau hier seinen strategi- 
schen Hebel ansetzt bzw. ange- 
setzt hat. Wir sind zu der Überzeu- 
gung gekommen, daß das BRD- 
System mit Hilfe der Medien und 
durch den Einfluß sogenannter 
verdeckter Ermittler sowohl bei 
der Bevölkerung, als auch inner- 
halb der Szene über die Jahre hin- 
weg sorgfältig ein sehr einfaches 
politisches Freund-Feind-Raster 
aufgebaut hat, mit dem von den ei- 
gentlichen Problemen abgelenkt 
werden soll. Das „Blockwart- 
verhalten“ einiger Szene- 
mitglieder wird hierbei zum Kon- 
trollinstrument des Systems um- 
funktioniert. Es wird nicht mehr 
miteinander geredet, Veränderungen werden nur schwerfällig 
angegangen. 



Hier setzen wir mit IDM an: 

Wir lassen uns nicht in inhaltslose Worthülsen hineinzwän- 
gen, brechen mit der sogenannten „Eigenen Konvention“ 
und umgehen damit die BRD-Taktik der Polarisierung und 
Stigmatisierung, indem wir wertneutral nach der 
Sinnhaftigkeit einer politischen Forderung fragen und nicht 
danach, ob sie „rechts" oder „links“ ist. 



INITIATIVE 

Tclm 

IDENTITÄT 

DURCH MUSIK 
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Den Tag nutzen: (v.l.n.r.) Sascha - Schlagzeug, Kay - Gitarre, Ralf -Gesang, Gemot - Gitarre. Rainer - Baß: Carpe Diem! 



„Positiv abheben statt negativ abgrenzen - Raus aus der 
Isolation“ 

Die nationale Musikszene in Deutschland konnte den 
Subkulturcharakter der 80er Jahre nie richtig überwinden. Die 
Ursache ist, daß der überwiegende Teil nationaler System- und 
gesellschaftskritischer Bands in Deutschlands heute kaum qua- 
litative und konkurrenzfällige Inhalte vermittelt. In zu viel Fäl- 
len werden fragwürdige und wenig weitsichtige Klischees be- 
dient, die sich leider oft auf das beschränken, was der 
sensationsgeile BRD-Joumalist als „Stammtischpatriotismus“, 
„dumpfe Parolen“ und „Menschenhetze“ der Bevölkerung vor- 
setzt. Dies wiederum gibt der Szene ihr heutiges Image, in dem 
sie sich dann wiederum selbst gefangen hält. Ein Teufelskreis- 
lauf! 

Der vom herrschenden System frustrierte und interessiert nach 
politischen Alternativen suchende „Normalbürger“ hält Abstand 
zur nationalen Musikszene, nicht, weil er grundsätzlich dumm 
und bequem ist, sondern weil er sich nicht mit diesen Klischees 
oder mit Gewalt und reinem „Dagegen-sein“ identifizieren will 
oder weil ihm die Musik zu eintönig ist. (Denn nur das be- 
kommt er ja von den Medien vorgesetzt!) 

„Veränderungen fangen immer bei einem selber an!“ Bands, 
die dies erkannt haben, zwar einen Weg kritischer politischer 
Radikalität, nicht jedoch den des blinden Hasses cinschlagen 
wollen, haben kein richtiges Forum, in dem sie sich sammeln 
und sich gegen dieses teils von den Medien, teils von vielen ei- 
genen Leuten erschaffene Negativimage abgrenzen können. 



Hier wollen wir gegensteuem und legen daher großen Wert 
auf Qualität und Inhalt von Musik und Texten. Nach sinnlosen 
Parolen und Hasstexten sucht man bei uns vergebens, weil sie 
einer ernsthaften Auseinandersetzung mit nationalen Positio- 
nen entgegenwirken. Warum ein falsches Selbstbild fördern, 
aufgrund dessen sich der Nationalismus heute im gesellschaft- 
lichen Abseits befindet? 

„Internationalität statt Internationalismus - Vielfalt be- 
wahren“ 

In unseren Augen führt die Globalisierung zur Entwurzelung 
der Völker und damit zu einer Identitätslosigkeit des Menschen 
in der Gemeinschaft. Der Nationalismus bietet hier unserer 
Meinung nach eine sinnvolle Alternative. 

Staaten, in denen die unterschiedlichsten Völker alle die glei- 
chen Rechte haben sollen, lassen sich unserer Meinung nach 
nur in Diktaturen verwirklichen, da sich die verschiedenen 
Kulturen, Religionen, etc. bei der politischen Willensbildung 
immer nur auf dem kleinsten gemeinsamen Nenner einigen 
können. Je unterschiedlicher, desto schwieriger. Uneinigkeit 
und Zwietracht sind die Folge, die Aufgabe der eigenen Identi- 
tät und Interessen vorausprogammiert. Im Nationalstaat, in dem 
einigermaßen Konsens in Kultur und Mentalität herrscht, läßt 
sich hingegen der größte gemeinsame Nenner finden. 

Nationalstaatlichkeit hängt also mit Selbstbestimmung und 
Unabhängigkeit, also mit Freiheit zusammen, das Streben da- 
nach ist ein Prozeß der Selbstfindung eines Volkes. 
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„Ohne ein DU gibt es auch kein ICH". Die Vielfalt der Völker, 
der Unterschied der gewachsenen Kulturen hat unserer Mei- 
nung nach einen tiefen Sinn und ist für die Bestimmung der 
eigenen Identität notwendig. Ein gesunder Baum braucht star- 
ke Wurzeln. Die Globalisierung und die Ideologien, die sie 
vorantreiben, leugnen diesen Unterschied allesamt und stel- 
len anstatt des Menschen den Materialismus in den Mittel- 
punkt des politischen Handelns. Sie sind daher unmenschlich! 
Nationalismus hat also etwas mit Respekt und Achtung vor dem 
Menschen und den anderen Völkern zu tun und nichts mit 
Selbstüberschätzung und Verachtung. Der gemeinsame Wille 
zur Freiheit und Selbstbestimmung ist die treibende Kraft, nicht 
der Haß. 

Aus diesem Grund wollen wir uns nicht vor anderen Völkern 
verschließen sondern mit Gleichgesinnten aus anderen Län- 
dern Zusammenarbeiten. Das vielverwendete Schlagwort „Aus- 
länderfeindlichkeit", das man uns immer so gerne vorhält, ent- 
puppt sich vor diesem Hintergrund als völlig leere Worthülse, 
da ja gerade wir wollen, daß es noch Ausländer auf dieser Welt 
gibt und keine wurzellose und nach amerikanischem Vorbild 
vom Profit angetriebene Masse. 

Gemeinsam gegen „One-World“ heißt die Parole und nicht 
„Wir gegen die anderen!“ 

Individualität statt Individualismus - Sich einbringen 

Individuum und Gemeinschaft sind fiir uns keine Gegensätz- 
lichkeiten. Ein gesunder Wald braucht starke Bäume! Eine 
Gemeinschaft lebt von der Kreativität und Ideenvielfalt ihrer 
Mitglieder. Kreativität kann sich nur da entfalten, wo keine 
Zwänge und Denkschablonen vorherrschen. Wir wollen daher 
keinen blinden Kadergehorsam sonden setzen den freien, 
selbstständig denkenden Menschen, der sich aus innerer Über- 
zeugung heraus für ein gemeinsames Ziel engagiert, ins Zen- 
trum unserer Aktivitäten. Die politische Richtung ergibt sich 
aus der Sinnhaftigkeit ihres Kurses. Große Ziele kann man nur 
erreichen, wenn man gemeinschaftlich an einem Strang zieht, 
gleichzeitig aber einen persönlichen Freiraum läßt, in dem sich 
der einzelne frei entfalten und entwickeln kann, um anschlie- 
ßend diese Erfahrungen dann wieder konstruktiv in die Gemein- 



schaft einzubringen. 

Die Anonymität und Oberflächlichkeit des heutigen grenzen- 
losen Individualismus bremst die Persönlichkeitsfindung jun- 
ger Menschen und fuhrt zum Stillstand geistigen Wachstums 
ebenso wie der dogmatische und auf Faszination und Nachah- 
mung beruhende Kurs vieler Gruppierungen. 

Stillstand bedeutet Rückschritt! 

Hier möchten wir mit IDM ein Zeichen setzen und sind daher 
offen fiir Musiker und Musikinteressierte der verschiedensten 
Musikstile, die ihre Individualität in unser gemeinsames Ziel, 
den Erhalt nationaler Identität und Unabhängigkeit und die 
Verbreitung dieser Botschaft, einbringen möchten. 

Inhalte zählen, nicht Äußerlichkeiten! 

II. W as wir bieten 

1. Wir bieten eine gemeinsame Plattform für systemkritische 
Musiker und Musik- und Politikinteressierte, die sich von fest- 
gefahrenen Denkschablonen lösen und den Dialog über politi- 
sche und gesellschaftliche Probleme in ein neues Licht rük- 
ken und fördern wollen. 

2. Wir bieten politischen „Zündstoff', ein breites Infonnati- 
onsangebot und interessante politische Beiträge der IDM-Ak- 
tivisten, der zu einer konstruktiven politischen Streitkultur 
zwischen politisch Interessierten der verschiedensten Rich- 
tungen anregen soll. Diese Auseinandersetzung wird in unse- 
rem Intemet-Diskussionsforum möglich. 

Und natürlich Musik. Musik verbindet, überwindet Grenzen, 
schafft Gemeinsamkeit. Musik wird bei uns somit zum gemein- 
samen Nenner aller Systemkritiker, zur sinnbildlichen Auffor- 
derung, sich endlich an einen Tisch zu setzen und nach Alter- 
nativen zu suchen. 

Initiative IDM 

Postfach 10 06 38 :’<^M 

73706 Esslingen 




Damenkonzert, Tintoretto um 1544 / 45 
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Liedg(l)ut 

1 . WS-Musik-und Tanzfest im Herbst 2000 

Ob Oi-Muckc oder Hip-Hop. Metal, Gothik, Neofolk oder 
hündisches Liedgut: Seit jeher ist Musik Dreh-und Angelpunkt 
im Leben von "Kids" und Jugendlichen. Musik hat nicht nur als 
reines Hörerlebnis eine Funktion, sondern auch als individu- 
elles Ausdrucksmittel, und ist wie der Sport Lebensstil. Kör- 
per- und Klamottenkult, Klangerlebnis und Lebensgefühl 
schweißt junge Menschen innerhalb der verschiedenen, teils 
von der kapitalistischen Gesellschaft und insbesondere der 
darin agierenden Klamottenindustrie künstlich geschaffenen 
antagonistischen Klassen von Jugendlichen emotional zusam- 
men. 

Doch Jugend ist nicht nur Marktsegment oder Problemgruppe. 
sondern immer auch handelndes Subjekt, und sucht in einer 
Zeit, da wir "wie Verdurstende über Wasseradern von unendli- 
cher Kraft" leben, wie Emst Jünger es ausdrückte, nach alter- 
nativen Ausdrucks-und Identifikationsformen. 

Mit dem 1 . Musik- und Tanzfest "Freies Volk in freiem Land" 
knüpfte WS im Herbst 2000 in an die historische Linie von 
"Sturm und Drang", der Jugendbewegung, den Burg Waldeck- 
Festivals in der ersten Hälfte der Sechziger und der neuen 
Volksmusik Anfang der Siebziger an. Der Einladung waren gut 
150 meist junge Menschen gefolgt. Umrankt von Schwanz-Rot- 
Gold, der Fahne der 48er und 89er Revolution, der Fahne der 
Freiheit, führte der Liederpoet Friedrich Baunack mit anrüh- 
render Poesie, Witz und eigenen Liedern durch den Tag. Das 
thüringische Duo Eichenlaub, der Liedermacher Dirk Bojer, 
der Bänkelsänger Martin Pulz, Slcipnir mit seinen politischen 
Balladen und aus dem Bündischen kommend eine Mädchen- 
Wandervogelgruppe sowie der Freibund brachten mit ihren 
Liedern das Publikum zum Glühen. Die Birkler versetzten mit 



Dokumentation 

Betrifft: Ihre Mitteilung über das COLLEGIUM HUMAN- 
UM am 10.10.2000 im Vlothoer Tageblatt. 

Es handelte sich bei dieser Veranstaltung nicht um ein 
Musikfest in Anfuhrungsstrichen, sondern tatsächlich um 
den Auftritt sechs verschiedener Gruppen und Einzel- 
interpreten, worunter Die Birkler besonders zu betonen sind, 
da sie nicht nur in Deutschland, sondern sogar bis nach Japan 
ihre Darbietungen gebracht haben. 

Dieses Musikfest war allerdings wesentlich ruhiger und 
anspruchsvoller als z.B. der kilometerweit zu hörende Krach 
von Umsonst und Draußen . Offenbar hat die "Spaziergänge- 
rin" Gitarren und Geigen für Holzgewehre gehalten. Wieso 
sie auf Uniformen kam, ist unerfindlich. 

Gewalt geht nicht von derlei Veranstaltungen aus. "Wo man 
singt, da laß dich nieder, böse Menschen kennen keine 
Lieder!" So waren auch die bösen Menschen - vielleicht 
sogar die "Spaziergängerin" - aber nicht die Sänger, in der 
Nacht damit beschäftigt, sechs Autoreifen zu zerstechen. 

Eine an der Nase herumgefuhrte Polizei konnte das leider 




Die Musikgruppe "Birkler": Von Deutschland bis Japan 



ihren mehrstimmigen Chorsätzen und Instrumentalbegleitung 
die Gäste in einen Rausch der Begeisterung und wurden erst 
nach unzähligen Zugaben von der Bühne entlassen. Am Abend 
verführte der Freibund dann zum Volkstänzen. Und siehe da - 
über alle vermeintlichen Gräben hinweg wurde bis spät in die 
Nacht ausgelassen miteinander getanzt, gesungen und gelacht. 
Ein Fest der besonderen Art. gleichzeitig szeneübergreifende 
Kontaktbörse. Dazwischen quirlige Kinder, draußen ein gro- 
ßes Zeltlager. Tagsüber Sonnenschein, in der Nacht gleißen- 
der Stermenhimmel. Die Poesie der Lieder ist eng verbunden 
mit der Poesie des Lebens. Eine neue Jugendbewegung, not- 
wendiger denn je, ist schon längst dabei, Wirklichkeit zu wer- 
den. Wer dieses Jahr nicht kommt, hat selber schuld: 

Hanno Borchert 

2. NVS-Musik-und Tanzfest Ende September 200 1 unter dem 
Motto:Liedg(l)ut: Wer zu den Quellen finden will... 

Also:Zuhörer, Tänzer, Musiker: Melden! 

Wir selbst, Postfach 200 222, 56002 Koblenz. Fax: 06746 - 
730048. e-Post: 



nicht verhindern. 

Warum werden solche Menschen nicht von der Staatsanwalt- 
schaft vor Gericht zitiert wegen Mißbrauch der Polizei, 
Volks Verhetzung und Sachbeschädigung? 

(Ursula Haverbeck-Wetzel) 

COLLEGIUM HUMAN UM 
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Zeitenbild 



Hans List (1900-1976) war der wohl bedeutendste Meisterschüler von Karl Hofer. Er war der letzte Träger des Staatspreises der 
Weimarer Republik und der erste Rompreisträger nach 1933. Zahlreiche seiner Werke befinden sich seit der Zeit der Weimarer 
Republik in Museen, Ministerien und namhaften anderen öffentlichen und privaten Sammlungen. Hitler besaß von ihm 5 Gemälde, 
Göring und Goebbels sammelten ihn ebenso - wie Josef Stalin, der 1 945 das von Goebbels für sich bestellte List-Gemälde "Diana im 
Bade" auf persönliche Anweisung für sich nach Moskau verschleppen ließ, wo es sich nach wie vor befindet. 

Der in Berlin geborene List, der sich nach 1945 in Bayern niederließ, wo er bedeutende (vielfach sakrale) Werke schuf, starb am 
Abend seines 76. Geburtstages im bayerischen "Pilgerort" Altötting. 

Das Fischerdorf und seine Umgebung, die List 1936 als Maler besuchte und 34 Jahre später nach ursprünglichen Notizen und 
Entwürfen von 1 936 schuf, war gelegentliches Ausflugsziel auch u. a. für Thomas Mann, Emst Wiechert, ...Scheffler und Agnes 
Miegel. 





Werner Bräuninger 

Strahlungsfelder des 
Nationalsozialismus. Die 
Flosse des Leviathan 

Mit einem Vorwort von Dr. Armin 
Möhler 

Der Nationalsozialismus war kein 
monolithischer Block, der von ei- 
ner homogenen Führungsgruppe 
getragen wurde, sondern eine sehr 
komplexe, ambivalente Erscheinung 
mit polykratischcn Strukturen, die 
es auch undogmatischen Matschen 
und Querdenkem erlaubte, in der 
NS-Hicrarchie zeitweise Spitzen- 
funktionen einzunehmen. Vom na- 
tionalsozialistischen Senats- 
gedankc. der die Diktatur ersetzen 
sollte, über Vorstellungen von einer 
zweiten Revolution innerhalb der 
SA bis hin zu Auseinandersetzun- 
gen über die bildnerische Moderne 
reicht das skizzierte oppositionelle 
Spektrum innerhalb des NS-Sy- 
stems. Weshalb diese libertären 
Ansätze der nationalsozialistischen 
Weltanschauung letztlich doch an 
den Widersprüchen innerhalb des 
totalitären Systems scheitern muß- 
ten, zeigen die brilliantcn. facetten- 
halten Einzelstudien Bräuningers. 
384 Seiten, gebunden. Leinen mit 
Schutzumschlag. .... DM39,80 



li Mi 

DJK 

SOCENANNTE 

RECHTSCHREIBREFORM 

I IN M HILDHI KGmSTRncll 




l IIIMI lllliR 



Theodor Ickler 
Die sogenannte 
Rechtschreibreform 
Ein Schildbürgerstreich 

"Die Sprache gehört dem Volk!" Der 
Deutsche Bundestag 1998. Wie 
konnte es trotzdem passieren, daß 
eine Clique von Professoren und 
Politikern die Rechtschreibung 
putschartig veränderte? War diese 
Veränderung w irklich eine Reform? 

206 Seiten, kart. DM19.80 
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Jutta Rüdiger (Hrsg. ) 

Die Hitlerjugend und 
ihr Selbsfvcrständnis 
int Spiegel ihrer 
Aufgabengebiete 

Die Herausgeberin Dr. Jutta 
Rüdiger, von 1937 bis 1945 Reichs- 
referentin lür den Bund Deutscher 
Mädel (BDM) beim Reichsjugcnd- 
fiihrer, beschreibt in diesem Band 
unter Mithilfe einiger Mitarbeiter 
der Rcichsjugcndführung sachlich 
und kompetent das Sclbstvcrständ- 
nis der ehemaligen Hitler-Jugend. 
Ein Standardwerk und eine 
Geschichtsquelle von herausragen- 
der Bedeutung. 

424 S.. Paperback DM 39.80 
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Das 

Kechtschreib 

Wörterbuch 




Theodor Ickler 

Das Rechtschreib- 
Wörterbuch 

"Sinnvoll schreiben, (rennen. 
Zeichen setzen"- "Der Ickler" löst 
den abgewirtschafteten Duden als 
Rechtschreib- Wörterbuch ab. 
Theodor Ickler. bekannter in 
Erlangen lehrender Professor für 
Deutsch und kenntnisreicher Kritiker 
der sogenannten "Rechtschreib- 
Reform", erklärt die traditionelle 
Rechtschreibung und beseiligt 
Widersprüche des Dudens. 

516 Seilen, geb. Leinen, DM 29.80 
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Karl Otto Paetel 
Nationalbolschew ismus und 
nationalrevolutionäre 
Bewegungen in Deutschland. 
Geschichte, Ideologien, 
Personen 

Karl Otto Paetel - bekannt gewor- 
den durch seine kenntnisreichen wie 
engagierten Vcröfl’cnllichnngen über 
Emst Jünger und die deutsche Ju- 
gendbewegung - beschäftigt sich mit 
dem "Nationalbolschewismus", je- 
nem merkwürdigen politischen 
Phänomen der Jahre zwischen 1918 
und 1933. das in besonderem Maße 
charakteristisch ist für die Zeit der 
Weimarer Republik. Paetcls leben- 
dig geschriebener Bericht beruht glei- 
chermaßen auf sorgfältigen Quellen- 
studien wie auf der Kenntnis des 
"Dabeigewesenen". Exakt be- 
schreibt er die einzelnen Gruppen. 
So wird jene Welt der jungen Rebel- 
len von damals, die sich trafen im 
gemeinsamen Willen zur Revoluti- 
on - um der Nation willen die einen, 
um des Sozialismus wegen die an- 
deren - und die Synthese suchten 
zwischen "ganz rechts" und "ganz 
links", noch einmal atmosphärisch 
lebendig... 

336 Seiten, Paperback-Ausgabe, 
zahlreiche Abbildungen . DM 39,80 




Emst Niekisch 
Hitler-ein deutsches 
Verhängnis 

38 S.. Nachdruck v. 1932, 
DM8.- 



Das Stigma 

- r wa;' 




Paulus Buscher 

Das Stigma 

" Edelweiß - Pirat " 

Buscher. Jg. 1928. wurde 1936 in 
eine illegale dj.l.l I -Horte gekeilt 
und nahm am Kampf der (echten) 
Edelwciß-Pirntcn gegen den Hit- 
ler-Staat teil. Als Zeitzeuge seziert 
er, warum "linke" Historiker den 
antinationalsozialistischcn Wider- 
stand der Hündischen Jugend ent- 
weder leugnen oder kriminalisie- 
ren. Zugleich ist dies ein autobio- 
graphisches Stück Heimatkunde in 
großartigen Sprachbildem nicht 
nur aus dem hündischen Blickwm- 
kcl sondern auch aus dem des 
kommunistischen "Arbciteradels"; 
überdies treten auf die "Unortho- 
doxen": romantische Revolutionä- 
re, Schauspieler und Künstler, 
Lebensreformer und Freikorps- 
kämpfer, Zigeuner und Rand- 
Siedler, Kriegsgefangene und 
Zwangsverschleppte ... 

448 Seiten. 32 S. Bilddokumente. 
Pb. DM39,70 




Björn Olsen 

Der Berufsjapaner 

Beobachtungen. Erkenntnisse 
und ganzheitliche Visionen 
Der Bentfsjapaner möchte dem- 
jenigen Anregungen geben, 
der "warum", "weshalb" und 
"wozu" noch für Frage- und 
nicht für Füll worte hält, der ein- 
fach noch wissen möchte, wes- 
halb möglicherweise etwas so 
ist, wie es ist. Und der wissen 
möchte, warum japanische 
Strukturen als Modell dienen 
können oder nicht, warum sie 
teilweise in eine konsequent 
ökologisch orientierte Gesell- 
schaft integriert werden können 
oder sollten. 

207 S.. Pb. DM 24,80 
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Gerd Koenen 



Gerd Koenen 

Das rote Jahrzehnt 

KPD'AO, KPD/ML, KBW. So- 
zialistisches Büro. Spartakus. 
DKP, GIM, Revolutionäre Zel- 
len, Rote Hilfe- 
Hin erhebliches Segment der 
ersten Nachkriegsgeneration 
hat über Jahre hinweg in einer 
geschlossenen Sphäre von "re- 
volutionärer Politik" gelebt. 
Wer zählt die Völker, nennt die 
Namen all der maoistischen, le- 
ninistischen, stalinistischcn, 
trotzkistischen, anarchisti- 
schen, spontancistischen, 
syndikalistischen Gruppen, die 
die Szene dieses "roten Jahr- 
zehnts" bevölkerten! 

Es kommt längst nicht mehr 
darauf an, diese Geschichte zu 
verteidigen oder zu denunzie- 
ren - sondern darauf, sie end- 
lich einmal zusammenhängend 
zu erzählen. Das Bündel von 
Motiven noch einmal aufzu- 
schnüren, das die Aktivisten 
getrieben hat. Und sich über 
die psychischen und intellek- 
tuellen Folgen dieser Erfahrun- 
gen Rechenschaft zu geben. 



Bernd Rabehl 

Feindblick 

Der SDS im Fadenkreuz 
des "Kalten Krieges" 

Das Verbindende in der Tätig- 
keit und Sichtweise der Appa- 
rate in Ost und West war der 
"Feindblick" auf die antiautori- 
tärc Bewegung . 

156S.,Pb„ DM 14.— 



Heimat deine Sterne - "Wunschkonzert für die Wehrmacht" und "Deutsches Volkskonzert" auf CD 



Das "Wunschkonzert Jur die Wehrmacht", das "Deutsche Volkskonzert" und der "Soldatensender 
Belgrad" waren die populärsten Radiosendungen der Kriegsjahre. Alle Künstler von Rang tra- 
ten dort auf. Diese Edition vermittelt einen lebendigen Eindruck von diesen Sendungen mit 
wunderschönen Liedern, vielen Interviews und erläutert die politischen Hintergründe. 




Heimat deine 
Sterne Vol. 1 

Die Stars von Oper 
und Operette: Wil- 
helm Strienz, 
Benjaminio Gigli, 
Karl Schmitt-Wal- 
ter, Erna Berger, 
Maria Cebotari, 
Marika Rökk, Hein- 
rich Schlusnus, Al- 
fons Flügel.. Peter 
Anders u.v.a.m. 
Unter anderem fol- 
gende Lieder: 

"Für eine Nacht vol- 
ler Seeligkeit", "Mu- 
sik, die nie verklingt", 
"Weine nicht, Müt- 
terlein", "Mädel, ich 
bin Dir so gut" 
Ansage: Heinz 

Goedecke 
CD, Laufzeit: 68 
Min. 

DM 25,00 



Heimat deine 
Sterne Vol.2 
Die Tonfilm- und 
Schlagerstars: Ilse 
Werner. Zarah Le- 
ander, Laie Ander- 
sen, Rosita Serrano, 
Hans Albers, Heinz 
Rühmann, Paul 
Hörbiger, Rudi 
Schuricke. u.a. 
Unter anderem fol- 
gende Lieder: "Das 
kann doch einen 
Seemann nicht er- 
schüttern", "Lili 
Marleen", "Wovon 
kann der Landser 
denn schon träu- 
men", "Davon geht 
die Welt nicht unter", 
"Es geht alles vor- 
über" Ansage: Heinz 
Goedecke 
CD, Laufzeit: 63 
Min. 

DM 25,00 



Heimat deine 

Sterne Vol. 3 

Lieder, Märsche, 
Couplets und viel 
Goedecke: 

Sari Barabas, Erna 
Sack, Helge 

Rosvaenge, Laie 
Andersen. Alfons 
Flügel. Franz Klar- 
wein, Herms Niels 
u.a.; Unter anderem 
folgende Lieder: 
"Rosemarie", 
"Ännchen von 
Tharau”, "Erika", 
"Söhne für die Sol- 
daten", "Fliegerkuß", 
"Ich bin ein deut- 
scher Matrose", 
"Ich knüpf manch 
zarte Bande" 
Ansage: Heinz 

Goedecke 
CD, Laufzeit: 77 
Min. 

DM 25,00 



Heimat deine Ster- 
ne Vol.4 

Lili Marleen und der 
Soldatensender Bel- 
grad 

Die Geschichte des 
Senders mit viel Mu- 
sik und vielen Inter- 
views 

U.a.: "Wer die Hei- 
mat liebt" von Herbert 
E. Groh, "Blond und 
blau", Marschlied, 
"Möwe, du fliegst in 
die Heimat" von Mag- 
da Hain, "Ich hab dich 
und du hast mich" von 
Ilse Werner, "Rote 
Rosen" von Laie An- 
dersen, "Lili Marleen" 
von Laie Andersen, 
"Ein rheinisches Mäd- 
chen" von Alfons Flü- 
gel 

CD, Laufzeit: 7 1 Min. 
DM 25,00 



Heimat deine Sterne 
Vol.5 

Das deutsche Volks- 
konzert. Diese popu- 
läre Sonntagnach- 
mittagssendung feier- 
te im Januar 1943 ihre 
150. Übertragung. 
Herrliche Aufnahmen 
mit den Stars von da- 
mals: "Die Sterne, das 
Meer und der Wind” 
von Georg Hann. 
"Anno dazumal" von 
Wilhelm Strienz, " Wir 
machen Musik" von 
Ilse Werner. "Die gan- 
ze Kompanie” von 
Herms Niel, "Warum 
soll ich treu sein" von 
Marika Rökk, "Edel- 
wciß-Marsch" 
u.v.a.m. 

CD. Laufzeit: 77 Min. 

DM 25,00 

Bei Bestellung 
aller 5 CD Ge- 
sa mtp reis nur 
DM 120,00 
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Ich sah 

Königsberg 

sterben 




Hans Deicheimann 

Ich sah Königsberg sterben 

Hans Deichelmann blieb als Arzt auch 
nach der Einkesselung im Frühjahr 
1945 in Königsberg. Sein Tagebuch 
dokumentiert auf erschütternde Wei- 
se das unfaßbare Leiden und Sterben 
der zurückgebliebenen Deutschen bis 
zu seiner Ausreise Anfang 1948. 

288 S., Pb., DM 29,80 




Reinhard Hauschild 



Flammendes Haff 

Roman vom Untergang Ostpreußens. 
Nur wenige wissen heute noch, was 
damals wirklich geschah. Dieser Ro- 
man fuhrt in die Apokalypse des Zu- 
sammenbruchs der deutschen Vertei- 
digung an der Küste Ostpreußens im 
Frühjahr 1 945. 



Pb., DM 29,80 




Bodo Scheurig 
Henning v. Tresckow 

Ein Preusse gegen Hitler 
Sieht man von seinem Freund. 
Claus v. Slauffcnbcrg ab, so war 
Henning v. Tresckow der schärf- 
ste Widersacher, der gefährlichste 
Gegenspieler, den Hitler im deut- 
schen Heer gefunden hat. 

Es ist schon merkwürdig: Kein 
Kommunist, kein Pazifist, kein 
Agent des Ostens oder des Westens 
war cs, der immer wieder -zum 
Schluß auch als Milverschwörer des 
20. Juli 1944 -, den Versuch mach- 
te. Hitler zu ermorden. Sondern ein 
deutscher, ein preußischer Offizier 
gebunden. Leinen mit mit Schutz- 
umschlag, DIVI 58.- 



OcMor IfftngnMnn 



Bauet mit Leib und Seele 




Des weiße Wolkenschiff 






Baldur Springmann 
Bauer mit Leib 
und Seele 

Die Lebenserinnerun- 
gen des Gründer- 
vaters der gritn-ökolo- 
gischen Bewegung 
sind durchdrungen 
von einem tiefen 
Verbundensein mit 
der Natur und milden 
Menschen, nicht zu- 
letzt von innigem Sich- 
Anvertrauen an das 
Göttliche. 

2 Bände: Das weiße 
Wolkenschiff und 
Heimat aus Licht 
Pb., zusammen 

DM 58.- 




Vertreibung und Ver- 
treibungsverbrechen 



1945-1948 

Hrsg. Kulturstiftung der 
deutschen Vertriebenen 

Der abschließende Bericht der im 
Bundesarchiv in Koblenz erarbeiteten 
Dokumentation über Verbrechen und 
Unmenschlichkeiten, die an Deut- 
schen im Zuge der Vertreibung began- 
gen worden sind. Dieser bereits 1 974 
erstellte Bericht wurde bis 1982 von 
der SPD/FDP-Bundesregierung aus 
politischen Gründen unter Verschluß 
gehalten. Er beruht auf der Auswer- 
tung des im Bundesarchiv liegenden 
Quellenmaterials: etwa 1 0.000 Erleb- 
nisberichte aus der Ostdoku- 
mentation, etwa 18.000 Gemeinde- 
schicksalsbcrichtc sowie Materialien 
der katholischen Diözesanarchive 
sowie des Suchdienstes des Deut- 
schen Roten Kreuzes 
Die Dokumentation enthält zudem 45 
bisher unveröffentlichte, erschüttern- 
de Erlebnisberichte, die von dem tra- 
gischen Geschehen - Flucht, Vertrei- 
bung, Ausweisung, Deportation - im 
deutschen Osten wie auch in den 
deutsch besiedelten Gebieten Ost- 
mittel- und Südostcuropas am Ende 
des Zweiten Weltkrieges zeugen, von 
dessen Folgen bis heute ganz Europa 
gezeichnet ist. 

400 Seiten, Pb„ DM 39,80 





Annerose Matz-Donath 



Die Spur der Roten Sphinx 



Verschwunden, verloren, vom 
Schweigen verschluckt, so gingen 
unzählige deutsche Frauen und Mäd- 
chen durch die Hölle sowjetischer 
Folterkeller, die in Mitteldeutschland 
nach 1 945 errichtet wurden. 

528 S., zahlr. Fotos u. Dokumente. 
DM 48,00 
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I JAGDflÜEGEltSCHICKSAL 
IN DATEN, 

I BILDERN UND 
1 DOKUMENTEN 



Walter Wübbe 

Hans Joachim Marseille 

Ein Jagdtliegerschicksal in Daten. Bil- 
dern und Dokumenten. Das kurze Le- 
ben des berühmten "Stern von Afri- 
ka".408 Seiten, 650 Abbildungen, 
DIN A 4, gebunden. Leinen mit 
Schutzumschlag, DM 1 28. — 



Anton Meiser 

Die Hölle von Tscherkassy 

Ein Kriegstagebuch 1943-44 
Der Autor nahm als Fahnenjunker am 
Rußlandfeldzug teil. Ungeschminkt 
und von atemberaubender Spannung 
werden die grausamen Kämpfe im 
Tscherkassy-Kcsscl geschildert. Ein 
Buch, daß den Opersinn und die 
Kameradschaft der Landser im 
Rußland-Feldzug ebenso eindrücklich 
beschreibt wie die Pervertierung des 
Soldatischen durch ehrgeizige und 
charakterlose Vorgesetzte. 

384 S., Pb.. DM 38.00 
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Agnes Miegel - Neuerscheinung 2001 



Herausgegeben von Dr. Helga Neumann und 
Dr. Manfred Neumann 

Agnes Miegel 

Wie ich zu meiner Heimat stehe 

Beiträge in der "Königsberger Allgemeinen 
Zeitung" 1926 - 1932 



Agnes Miegel 

Wie ich zu meiner 
Heimat stehe 



352 S., geb. Leinen mit Schutzumschlag 

DM 39,80 



Erstmals liegen die feuilletonistischen Texte und Gedichte der 
großen ostpreußischen Dichterin Agnes Miegel - von vielen 
Ostpreußen auch als "Mutter Ostpreußen" verehrt - als Buch 
vor. Lange galten die ab Oktober 1926 für die Königsberger 
Allgemeine Zeitung" verfaßten Beiträge als verschollen. Es 
handelt sich um Begebenheiten aus dem Alltag, einfühlsame 
Natur- und Landschaftsbeschreibungen, interessante Reisebe- 
richte und sachkundige Stadtführungen in ganz Deutschland. 
Diese frühen Texte Agnes Miegels sind nicht nur ein beson- 
deres Leseerlebnis, sondern rufen uns zugleich das Liebens- 
werte der alten ostpreußischen Landschaft und der früher dort 
lebenden Menschen in Erinnerung. 



Agnes Miegel - Lesung auf CD und MC 



Aus einer Lesung der "Mutter Ostpreußen" - Agnes Miegel 
trägt ihre Gedichte vor: 

1 . Geläut der Silberglocke des Königsberger Domes 

2. Es war ein Land (Gedicht aus "Stimme der Heimat") 

3. Land der dunklen Wälder (Lied) 

4. Sonnenwendreigen (Gedicht aus "Ostland") 

5. Reiter schmuck und fein (Lied) 

6. Mainacht (Gedicht aus "Stimme des Herzens") 

7. So seht mal an mein rosa Kleid (Lied) 

8. Cranz ( Gedicht aus "Stimme der Heimat") 

9. Ging ein Weiblein Nüsse schütteln (Lied) 

10. Anke van Tahraw (Lied) 

1 1. Heimweh ( Gedicht aus "Stimme der Heimat") 

12. De Oadeboar (Lied) 

13. Die Frauen von Nidden (Gedicht aus "Stimme der 
Heimat") 

14. Zogen einst fünf wilde Schwäne (Lied) 

15. Abschied von Königsberg (Gedicht aus "Du aber 
bleibst in mir") 

16. Es dunkelt schon in der Heide (Lied) 

1 7. Trost (Gedicht aus "Du aber bleibst in mir") 

18. Geläut der Silberglocke des Königsberger Domes 






Ostpreußen - es war ein Land... 

Agnes Miegel liest aus ihren Gedichten 

CD DM 29,80 

Best.-Nr. B2-637 

MC DM 19.80 

Best.-Nr. B2-645 



Verlag Bublies, Bergstr. 11, 56290 Schnellbach, Tel.: 06746 / 730046, Fax: 06746 / 730048 
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1986-2001: Deutschlands unkonventionelles Zeitungsprojekt wird 15 Jahre 

Das stärkste 
an dieser 
Zeitung sind 
ihre Leser. 
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Politik wird verkauf ! 
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Parteien: D-e Lager .csen 
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W OCHENZEITUNG FÜR POLITIK UNI) KULTUR 



Gegründet im Juni 1986 in Freiburg. 
Wochenzeitung aus Berlin seit Januar 1994. 

. Unbequem, offen, vieldiskutiert. 

♦ » 

Die Wochenzeitung JUNGE FREIHEIT hält sich an die traditionelle 
deutsche Rechtschreibung, wie sie bis zum 1. August 1999 gültig war. 

Herausgegeben von Dieter Stein. 
Ständige Mitarbeit: Alain de Benoist, Prof. Dr. Hans-Helmuth Knütter, 
Innensenator a. D. Heinrich Lummer, Bundesrat a. D. Andreas Mölzer, 
Prof. Dr. Klaus Motschmann, Prof. Dr. Bernd-Thomas Ramb, Ulrich 
Schacht, Dr. Alfred Schickei, Dr. Carl Gustaf Ströhm, 
Prof. Dr. Günter Zehm („Pankraz“) 

„Die konservative Wochenzeitung aus Berlin“ (FAZ) 



www.jungefreiheit.de 



Testen Sie letzt die JUNGE FREIHEIT! 

Ausschneiden und absenden an: JF-Leserdienst • Hohenzollerndamm 27 a* 10713 Berlin 
Fax: 030-86 49 53 14 • Epost: leserdienst@jungefreiheit.de • Tel. 030-86 49 53 19 

□ Ich bestelle das Schnupperabo! □ Ich abonniere die JF ab sofort! 

Zwei Mondte (8 Ausgaben) erhalte Ich die JF u/i- J jährlich j halbjährlich ü vierteljährlich 

verbindlich zum einmaligen Testpreis von OM Jförderabo 310.- DM 155- 0M 77 50 DM 

25 .-. Das Schnupperabo verlängert sich selbst- Jhormatabo 235 - DM 117,50 DM 58.75 DM 

verständlich nicht automatisch und endet nach JifjSÜÜ.. SiÜÜÜ 21'?= üf! 

diesem Zeitraum. Danach melde ich mich beim r n8 '“ PM 

Verlag, wenn ich die JF weiterbeziehen möchte. - 

Lieferanschrift (bitte deutlich schreiben) 



Name _ 
Straß« . 



Datum Unterschrift 

V*rtr»mtarMlM: Mir sl ttfUnnt. 4»ß 

Cb «CM Bestellung mncrfia» einer Wo 
<ta been JF-Lesenbensi. Hoheruoaem- 
damfl 27 1 0-10713 Bertn *4*ru«e<i 
unn Olt Frist begannl mit Absendung 
’ deser Brsteffuvg (Poststempel i 



PLZ. Oft - 
Tet-Nr;. 



f* % 



Datum. 2 Unterschrift 



> 



WIR SELBST 



